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Vorwort 

Die gewählte Entwicklung D^utfchlands in den beiden lefzten Jahrzehnten 
hat eine völlige Umgeftaltung des Siedlung^ildes des deutfchen Volites mit 
fich gebracht. Völkifche Probleme find damit aufgeworfen worden von einer 
Breite und Tiefe, von der man fich früher keinerlei Vorftellung madien konnte. 
Eine neue Städtebliite ift mit erftaunlidier Rafchheit emporgewachfen, die alle 
ähnlichen Erfd\einungen früherer Jahrhunderte weit in den Schatten ftellt. 
In immer nachhaltigerer Weife haben die Städte den Geburtenüberfchu^ des 
Landes an fich gezogen. Ein Hin- und Herfluien von Menfchen ift entftanden, 
das in feiner Gefamtheit einen fehr bedeutenden Teil des Volksganzen um- 
faßt. Immer neue Millionen wurden fo der Stadt zugeführt und den kulturellen 
Bedingungen des Stadtlebens unterftellt. Aber nicht genug damit: die Eigw- 
arten der Stadtekultur wirken in jüngfter Zeit immer ftärker zurück auf das 
Land und formen die dortigen materiellen und geiftigen Lebensgrundlagen 
mehr und mehr um. Die Stadt rückt durdi die Periphericfiedlung immer 
weiter vor in die vorgelagerten Orte, welche fo gewifferma^en zu einem Glacis 
der Städte werden. Die Wellen der Tageswanderung vom Wohnort zum 
Arbeitsort tragen ftädtifches Wefen und ftädtifche Gedankenwelt immer 
weiter hinaus aufs Land. Die Binnenwanderungen löfen fo ganz neue 
Fragen aus in wirtfchaftlidier und fozialer, in bevölkeningspolitifcher, 
moralifcher und religiöfer Hinficht, und die Sorge fpringt auf, da^E in diefem 
gärenden Werden auch gar viele gute Kräfte der deutfchen Nation zerrieben 
und vernichtet werden. Neben dem glänzenden Bilde eines geradezu erftaun- 
lichen materiellen Fortfchritts, deffen Träger hauptfächlich die Städte find, 
fchauen wir ein anderes, weit weniger erfreuliches Bild: einen mehr oder 
minder ftarken Zerfall in moralifcher Hinficht, der feine flauptausprägung 
im Geburtenrückgang Findet, und die wachfendeZunahme der religiöfen Gleich- 
gültigkeit und religiöfen Entfremdung eines fehr großen Teiles des Volkes. 
Ein erheblicher Volksteil war vor dem Kriege auf dem Wege, feine Lebens- 
geftaltung und Lebensanfchauung allein nach materiellen Gefichtspunktoi 
zu orientieren. Der Weltkrieg ift hier ein Erwecker gewefen. Er hat nicht 
nur gezeigt, da^ die feelifchen Kräfte einer Nation das Aus fch laggebend« fGr 
die ganze Kulturentfaltung find, er hat auch die grundlegende Bedeutung 
eines ftarken, gefunden, tüchtigen und zahlreichen Nachwuchfes mit aller Klar- 
heit vor Augen geführt. Das Geburten prob lern ift dadurch in eine viel ernftere 
Beleuchtung gerückt worden. Von den Städten hat die gefährliche Bewegung 
des Geburtenrückganges, die feit zehn Jahren fo rafche Portfehritte gemacht 
hat, ihren Ausgang genommen und ift vielfach fchon vorgedrungen auf das 
platte Land. Soll unfere Zukunft gefiebert fein, folien die völkifchen und gei- 
ftigen Kräfte unferer Nation vor dem Niedergang bewahrt werden, fo ift un- 
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6 Vorwort 

'bedingt' cine'oiHtCeKr auf vielen Gebieten notwendig. Das aber hat zur Vor- 
: : jlp]!|j^ütij( 3a^ dTc I^eWbi [düngen, weldie die jüngfte Entwicklung in unferm 
' VbIksIcfifpetlifcWbfgehffcn hat, klar überfchaut werden können, Erft von diefer 
Plattform der Erkenntnis der Tat fachen aus wird fich ein klarer Weg finden laffen 
zur Befferung der Schäden und zur Förderung der gefunden Kräfte diefer neu- 
zeitlichen Erfcheinung. Wenn die bisherigen Beftrebungen auf diefem Gebiete 
vielfach fo wenig von Erfolg begleitet waren, fo dürfte der Grund dafür darin 
liegen, da^ der allergrÖ^e Teil unferes Volkes von der Grö^e der Bevölkerungs- 
umlagerung und ihrer Wirkungen keine hinreichende Vorftellung hatte. 

Die Tatfa^en und aie Wirkungen diefer Neubildung zu fammen zu [teilen 
und auch für den nationalökonomifchen L^ien klar herauszuheben, ift der 
Zwcdt der vorliegenden Schrift. Sie foll eine Orientierung bieten vor allem 
für die zahlreichen Kreife, die an der Bevölkerungspolitik interefflert find, 
für r*ie auf dem Gebiet der allgemeinen Politik, der Sozialpolitik, der Ver- 
waltung, der Wohlfahrtspflege und der Seelforge tätigen Perfonen. Darum 
befchränkt fich die Schrift nidit darauf, nur die Binnenwanderung oder den 
Zuzug nach der Stadt Feftzi ftellen, fondern gibt auch einen Überblick über das 
Anwachfen unferes Volkes im letzten Jahrhundert, über die Auswanderung, 
den Anteil der Ausländer in unferm Volkskörper, über das Wachstum der 
Städte, insbefondere über die Entwicklung der Gro^ftädte, gitrt weiterhin 
Anhaltspunkte über die gewaltige Entwicklung des jährlidien Zu- und F^rt- 
zugs in den Städten an der Hand einiger typifcher Beifpiele und zeigt auch 
das Fluktuieren der Bevölkerung in den Städten durch den Wechfel der Woh- 
nung. Auch die Pendelwanderungen zwifdien den Städten und den vorgela- 
gerten Orten fowie die HäufungderBevöIkerungim Umkreis der Städte werden 
an einer Reihe von Beifpielen dargetan. Die Urfachen und die Wirkungen 
der Binnenwanderung und der Städteentwicklung find gleichfalls in ihren 
Hauptpunkten unterfucht worden, wobei ftets verfucht wurde, für befonders 
wichtige Erfchanungen, wie die Entwicklung der Fruchtbarkeits- und Gi 
burtenziffer, die Umgeftaltung der poMtifchen Denk- und An fchauungs weife, 
die Mifchung der Bevölkerung in religiofer Hinficht ufw. die nötigen fta. 
tiftifchen Unterlagen zufammenzuftellen. Der Laie auf dem Gebiet der Volks, 
wirtfchaft kennt die zahlreichen Quellen, aus denen die zahlenmäßigen Unter 
lagen für die gefamte Frage gefdiöpft werden muffen, meift gar nicht. Und 
felbft wenn er fie kennen würde, fo würde er fich in der Flut der Zahlen der 
amtlichen Werke kaum zurechtfinden. Zudem mußte ein größerer Teil des 
verart>eiteten Materials erft durch zeitraubende Berechnungen gewonnen 
werden, damit fidi das Zahlenmaterial üb erficht lid) er gefialtete. 

Die vorliegende Arbeit war bereits einige Monate vor Kriegsausbruch 
abgefchloffen. Durch den Krieg wurde die Veröffentlichung hinausgefchoben. 
Da aber gerade mit der Beendigung des Krieges aut^ die bevölkerungspoli- 
tifchen Fragen brennend werden dürften, fo wollte der Verlag nicht länger 
mit der Herausgabe der Schrift zi^ern. 

M.Gladbach, Mai 1916. Der Verfaffer. 
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1. Allgemeines 

Zu den bedeut^d(ten Wirkungen, welche die moderne WirtfchaftscntwkJt- 
lung ausgelött liat, gdiören die Umgeftaltungen, die innerhalb des Voikskör' 
pers eingetreten find. Die moderne Induftrie- und Verkehrsentwicklung 
hat nicht blo^ zu einer völligen Umrchichtung des Volkes hinlif^tlich feiner 
fozialen Gliederung geführt, fie hat auch eine gänzlidie Umlagerung des 
Volksgefiiges zur Folge gehabt. Die Bodenltändigkeit der Bevölkerung ilt 
ungleich geringer geworden wie früher. Die Bevölkerung der Induftrieftaaten 
hat fich vermehrt wie in keinem Jahrhundert vorhu*. Aber die Vermehrung 
ift nicht überall gleichmäßig eingetreten, fondern hat an einzelnen Stellen 
mit aller Starke eingefetzt, während an andern Orten nur eine geringe Ver> 
mehrung, ja ein Stillftand oder gar ein Rückgang eintrat. Der Grund hierfür 
i(t zu fachen in den Wanderungen. 

Auch in frühern Jahrhunderten war die Bevölkerung nicht voIKtändig 
bodenftändig, nicht dauernd lebhaft. Als die Mafchinen noch nicht er- 
funden waren, zogen fchon die tlandwerksgef eilen von Stadt zu Stadt, von 
Provinz zu Provinz, von Land zu Land. Die Satzungen der Zünfte machten 
es den jungen Handwerkern direkt zur Pflicht, mindeftens eine beftimmte 
Zeit zu wandern. Nidit feiten wurde auch 6eT Kreis feftgelegt, über welchen 
fich die Wanderungen mindeftens zu erftrecken hatten. So zog der Hand- 
werksburfche in die Weite, fprach in diefer und jener Stadt um Arbeit vor, 
kehrte da und dort in den Herbergen der Gefellenbruderfchaften ein und nahm 
fchlie^lidi Arbeit, wo es ihm günftig erfchien. Viele kamen von ihrer Wander- 
fchaft wieder zurück in ihre Heimat, hatten ihre Kenntniffe und Fähigkeiten 
vermehrt und ihren Blick geweitet und ließen fich in der alten Heimat als felb> 
ftändige Handwerker nieder. Gar mancher aber kam nicht wieder in feine Ge- 
burtsgemeinde zurück. Irgendwo draußen im weiten Reiche hatte er feinen 
Wanderftab zur Ruhe gefetzt, hatte eine Meifterstoditer oder eine Meifters- 
witwe gefreit und war in der Fremde feßhaFt geworden. Ein kleiner Teil diefer 
Gefellen endlich wurde überhaupt n\M felbftändig. Diefe wechfelten dann 
oft lange Jfdire in der Fremde Arbeitsort und Aufenthalt 

Audi unter der Kau f mann fchaft war das Wandern naturgemäß nichts 
Seltenes, befonders in jenen Jahrhunderten, in welchen der Handel blühte. 
Da zog wohl ein Kaufmannsfohn auf mehrere Jahre fort von der Heimat 
in eine ferne Stadt oder auch ins Ausland, um dort die Kauf mann Ichaft noch 
beffer zu erlernen oder das elterliche Gefchäft zu vertreten. Die Kaufleute 
kamen trotz der unvollkommenen Verkehrsmittel im allgemeinen viel herum. 
' Aber alle diefe Wanderungen hatten keine allzu große Umlagerung in 
der Bevölkerungsfchichtung zur Folge. Denn als Maffenerfcheinung waren 
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* TTe do^'lnrnntr betchränkt, fchon aus dem einfachen Grunde, weil die Zahl 

• ,'4e)^ I tti^idrt- nnd, Gewerbetreibenden nur einen verhältnismäßig geringen 
'' Afiteii'an'ilcf-CfeFB'hTtbevölkerung ausmachte. Die überwiegende Maffe des 

Volkes gehörte bis tief ins 19- Jahrhundert herein der Landwirtfchaft an. 
im Jahre 1816 lebten von den 24.8 Millionen Menfchen, die damals auf dem 
Gebiete des heutigen Deutfchen Reiches wohnten, noch 18,8 Millionen von 
der Landwirtfchaft, und nur 6 Millionen gehörten allen übrigen Berufen an. 
Die landwirtfi^aftliche Bevölkerung war bodenftändig. In demfelben Dorfe, 
in welchem der Urahn häufte, wurde der fpätere Enkel geboren, lebte dort 
und fand dort fein Grab. Beftenfalls zogen jene fort von der heimatlichen Scholle, 
welche überzählig waren. Doch ihrer waren nicht fehr viele; denn dem Itand 
entgegen die Leibeigenfdiaft, weiche den Fortzug zum Teil abhängig machte 
von der Erlaubnis des Grundherrn; es ftand entgegen die Belchränkung der 
Freizügigkeit durch GeTetz und Verordnung; es ftand entgegen die geringe 
Möglichkeit, in andern Berufen ein entfp rechendes Fortkommen zu finden. 
Das letztere war befonders der Fall, feitdem der Zugang zum hiandwerk durch 
die Zünfte ungeheuer erfchwert wurde. Auch war die natürliche Vu'mehrung 
der Bevölkerung eingeengt. Die Vereheltchungsmöglichkeit war in mehr als 
einer Beziehung eingefchränkt. Bedurfte doch bei fpi eis weife der Leibeigene 
zur Ehelchließung der Erlaubnis feines Herrn. Anderfeits war die Ehefchlie- 
^ung vielfach abhängig gemacht von dem Nachweis eines beftimmten Be- 
fitzes. Da blieb denn für viele nichts anderes übrig, als ledig zu bleiben. 
Eine gro^e Sterblichkeit, vn-heerende Seuchen und häufige Kriege hemmten 
zudem die rafche Vermehrung des Volkes. 

Der Bauernftand war im großen und ganzen feßhafi Die Selbftändtgen im 
Handwerk und im Handel waren ebenfalls f^haft; die Niditfelbftändigen 
aber in diefen Berufsgruppen waren nur in verhältnismäßig geringer Zahl 
VOThanden. Sie allein kamen als fluktuierender Teil der Bevölkerung in Frage. 
Fernwanderungen mit dauernder Vu-I^ung des Wohnfitzes blieben zudem 
Einzel erfcheJnungen, da die Verkehrsmittel völlig unzureichend waren. 

Nur einige Perioden gab es in h-ühern Jahrhunderten, wo auch unfer 
deutfches Volk fehr ftark vom Wandertrieb erfaßt wurde. Das war einmal 
die Völkerwanderungszeit, in welcher ganze Völker ihre altangeftammten 
Gebiete verüben und auszogen, um neue Wohnlitze zu fuchen, jene Zeit, 
wo eine vollltändige Umgeftaltung des Völkerbildes von ganz Europa erfolgte. 
Aber fo mächtig jene Wanderbewegung auch geweJen ilt, fraglich bleibt es 
immer noch, ob die damaligen Wanderungen hinfichtlich der Maffe der Wan- 
derer nicht übertroffen werden von unfern modernen Aus- und Einwande- 
rungen. Eine zweite große Wanderungsperiode fetzte ein mit den Kreuzzügen. 
Die Kreuzzüge waren nicht bloß eine religiöfe, fondern auch eine wirtfctiafts- 
politifche Erlcheinung. Vom letztern Standpunkte aus bieten fie eine der groß- 
artigften Wanderungserfcheinungen der ganzen Gefchichte dar. Aber auch 
im Innern des alten deutfchen Reiches vollzogen fich im Anfchluß an die 
Kreuzzüge tiefgreifende BevÖlkerungsverlchiebungen, die hauptlächlich her- 
vorgerufen waren durch die Kolonifation des Oftens. Abgefehen von folchen 
außerordentlichen Zeiten war die Bevölkerung im Mittelalter und in den 
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Jahrhunderten der Neuzeit, weiche der modernen Induftrieentwicklung voraus- 
gingen, aus den obengenannten Gründen Tehr bodenltändig. 

Da kam die Mafchine. Sie brachte nicht nur eine Revolution in der Pro- 
duktion hervor, londerti auch im Verkahr. Die Malch inen Produktion war 
elngeftelit auf Marrenherftellung und damit auf Mairenablatz. Zugleich 
erforderte der Mafchinenbetrieb nicht nur einige Gehilfen, wie der alte Hand- 
werkslutrieb, fondern eine ganze Schar von Artieitern. Die Fabrik mu^te 
in die Stadt gehen; die Stadt war ihr natürlicher Standort. Dort waren größere 
Anfammlungen von Menfchen; die nötigen ArbeitskräFte waren dort am leich- 
terten zu bekommen. Die Stadt feibft ftellte ein erhebliches Abfatzfeld für die 
Induftrieprodukte, einen bedeutenden lokalen Markt dar. An die Stadt knüpften 
dann auch die aufkommenden Verkehrsmittel an, und diefe boten dem Unter- 
nehmer die Möglichkeit, feine Ware überallhin zu verfenden. Eine vom Ver- 
kehr abgelchnittene Fabrik ift nicht entwicklungsfähig. So war es eine in der 
Natur der Sache begründete Erfcheinung, da^ die moderne Indultrie in den 
Städten und in ihrer nachften Umgebung f'ith anPiedelte. Die weitere Folge 
mu^te felbltverftändiich lein, da^ die Menfchen, die in der Fabrik Arbeit 
tuteten, hinzogen in die Stadt Der Zug nach der Stadt fetzt nun ein in einem 
viel intenfivern Ma^e, als es ehedem bei der Herausbildung der Stadtwirtfchaft 
im Mittelalter der Fall war. Und die Weiterentwicklung führte zu neuen Um. 
fchichtungen in bevölkerungspolitifcher Hinfidii Eine ganze Reihe von Pro- 
duktionszweigen ift gebunden an die natürlichen Eigenf<^aften des Terri- 
toriums, Am klarften liegt das zutage beim Bergbau. Hier ift der Standort 
bedingt durch die geographilche Verteilung der in Frage ftehenden Roden- 
fchätze. Wo Bergwerke erfchloffen werden, wird fich alsbald eine größere 
ßevöikerungsanhäufung vollziehen. Da kann es vorkommen, da^ kleine 
Orte in verhältnismäßig kurzer Zeit fich zu Stadtgebilden auswachfen. Auch 
die Schwereifeninduftrie zog fich dorthin, wo Kohlen und Erze waren, und 
mit der Umlagerung des Standortes der Induftrieunternehmungen vollzog Och 
auch eine anderweitige Verteilung der Bevölkerung. 

Dazu kommt ein weiteres. Eine immu* größere Maffe von Menfchen 
ift in unferm Vaterlande al^ängig von Induftrie und Handel. Das bedingt nicht 
bloß den Hinzug zu den Standorten der entfp rechenden Unternehmungen, 
fondern auch den ftarken Wechfel zwifchen den Induftrieorten. Die Indufirie- 
und Handelsentwicklung verläuft nicht gleichmäßig, fondern in wellen- 
förmiger Bewegung. Der Befchäftigungsgrad ift örtlidien und zeitlichen Schwan, 
kungen unterworfen, und damit fchwankt die Nachfrage nach Arbeitskräften. 
Die harten Tatfachen des Ail>eitsmarktes zwingen die Arbeiter, dahin Fich zu 
wenden, wo fie ihre Arbeitskraft am heften verwerten können. Daraus erwächft 
ein rtarker Anltoß für die Binnenwanderungen. Auch Aus- und Einwande- 
rungen find durd) ähnliche wirtfchaftliche Motive in der Hauptfache bedingt. 
Die vielfältige Ausgeftaltung der Verkehrsmöglichkeiten fördert dann diefes 
Hin- und Herfluten der Menfdien. Pfychologifch kommt hinzu der Wander- 
trieb, das Streben in die Fremde, in die weite Welt und der Anreiz der Städte- 
kultur. Darauf ift jedoch noch weiter unten näher einzugehen. So kommt 
es, daß das Volk immer fiäHter durcheinander gewürfelt wird. Die Binnen- 
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Wanderungen find deshalb fchon feit Jahren ein widitiges Problem der Wiffen- 
fchaft geworden. In der breiten Allgemeinheit aber werden fie immer noch 
nicht gebührend gewürdigt Und doch ift gerade in den Wanderungen ein 
Hauptgrund für manche ernfte Erfcheinungen unlerer Zeit zu fuchen. 

Will man die Wanderungen ftatiftifch erfaffen, lo fteht man vor einer 
großen Schwierigkeit Voll befriedigen könnte eigentlich nur eine Methode, 
welche es ermöglichte, jede einzelne Wanderung feftzuf teilen. Man ^ü^e 
alfo eine ftändige Zählung der Zu- und Abwanderer in jedem einzelnen Orte 
vornehmen. Eine folche Statiftik gibt es leider nicht Die Koften dafür wären 
zu gro^ und fo fcheidet diefe Methode für die Gefamtbet rächt ung der Wan- 
derungen aus. Nur in befchränktem Ma^e ift Hz bei einzelnen Städten durch- 
geführt In vollkommen exakter Wdfe wird fich überhaupt eine WandcxungS' 
ftatiftik, die allen Anforderungen der wiffenfchaftlichen Forfchung genügen 
könnte, praktifch nicht durchführen laflen. Denn eine folche Statiftik hätte 
nicht blo^ die einzelnen Wanderungen zu regiftrieren, fondern auch die Wan- 
derwege im einzelnen zu verfolgen. Werden doch gerade jene, welche durch 
die Wanderungen hin- und hergefchoben werden, vielfach nicht blo^ einmal, 
fondern des öftem ihren Wohnfitz wechfeln. Da wandert beifpielsweife ein 
junger Menfch vom Lande ab in die nächfte Mitteirtadt. Von hier führt ihn fein 
Weg in die Gro^ftadt und von da vielleicht wdter und weiter, bald hierhin, 
bald dorthin. Unter Umftänden wird er des Wanderns müde und kehrt nach 
Jahren wieder zurück aufs Land. Mit unterer heutigen Statiftik lä^t fich 
der fo vidgeftaltige Verlauf der Wanderungen nicht ermitteln. 

Will man überhaupt die Binnenwanderungen feftfteilen, fo find zwei 
Methoden üblidi. Die eine Methode g^t aus von der Vergleichung der An- 
fangs- und Endbevölkerung eines beftimmten Zeitraumes unter Ermittlung 
des natürlichen Wachstums während der betreffenden Periode. Ift die Volks- 
zunahme dann gieidi dem natürlichen Wachstum, fo liegt weder ein Wande- 
rungsgewinn noch ein Wanderungsverluft vor. ift die Volkszunahme größer, 
als es na<^ dem natürlichen Wachstum der Fall fein mü^te, fo mufc ein 
Wanderungsgewinn zu verzeichnen fein. Ift fie kleiner, fo liegt ein Wande- 
rungsverluft vor. 

Ein ßeifpiel mag dies zeigen. Nehmen wir an, ein Landesteil hätte im Jahre 
1905 eine Bevölkerung von 500 000 Einwohnern gehabt. Bei der Volkszählung 
von 1910 zeigt die Bevölkerung desfetben Gebiets 600 000 Perfonen. Nun läfit 
fich auf Grund der amtlichen ftatiftifchen Ermittlungen feftfteilen, wie gro^ 
öie Geburtenziffer unö die Sterbeziffer in jedem der betreffenden fünf Jahre in 
dem betreffenden Gebiete gewefen ift. Der Unterfchied zwifchen diefen beiden 
gibt den fogenannten Geburtenüberf diu ^, der uns fagt , wie ftark die Bevölkerung 
des betreffenden Gebietes aus fich heraus gewachfen ift. Nehmen wir an, 
die natürliche Vermehrung fei in diefem Jahrfünft in dem in Frage ftehenden 
Gebiet 30000 gewefen, dann hatte 1910 die Volkszaht diefes Gebietes 530000 
betragen muffen. Tatfächlich aber zeigte die Beftandsauf nähme, da^ eine 
Bevölkerungsmaffe von 600 000 vorhanden war. Dies kann nur dadurch feine 
Erklärung fmden, da^ ein Wanderungsgewinn von 70 000 Po'fonen in diefem 
Gebiet während der betreffenden Zeit eingetreten ift 
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Diefe Methode ermöglicht aber nur die FeTtrtellung des Wanderungs- 
gew i n n e s oder Wanderungs v e r I u f t e s. Wieviel Perfonen jährlich ' 
zugewandert (ind, la^t lieh daraus nicht erlehen. Denn während der fünf 
Jahre können zugewanderte Perfonen tchon längft wieder fortgezogen Fein. 
Sie kommen dann in der Endziffer gar nicht in Betracht. Ebenfo ftromen auch 
aus Zuwanderungsgebieten ftändig Perfonen der dortigen Geburtsbevölkerung 
ab in andu'e Gegenden. Auch ihre Z^I lä^t fich durch diefe Methode nicht 
erfalfen. Wären in unferm Beifpiel aus dem genannten Gebiete während der 
fünf Jahre 20000 PerFonen abgewandert, fo mü^te die Zuwanderung nicht 
70 000, fondern 90 000 Perfonen betragen haben, da ja trotz der Abwan- 
derung noch ein Wanderungsgewinn von 70 000 Perfonen fich ergibt. Durch 
die eben gekennzeichnete Methode iä^t fich alfo lediglich die Wanderungs- 
b i I a n z feftftellen, der Verluft oder Gewinn an Menfchen, den ein Gebiet 
durch Wanderungen innerhalb einer beftimmten Zeitftrecke zu verzeichnen 
hat. Wie wenig diefe Ziffer aber genügt, um ein wirkliches Bild von der Maffen- 
hafti^eit der Wanderungen zu gewinnen, wird bei der Betrachtung der Städte> 
Wanderungen noch näher darzulegen fein. 

Die zweite Methode geht aus von der Ortsgdiürtigkeit und der Ortsan- 
wefenhdt zu einem beftimmten Zeitpunkte. Es wird ermittelt, wie gro^ die 
Zahl der ortsanwefenden Bevölkerung bei einer beftimmten Zählung ift. 
Zugleich wird der Geburtsort jeder einzelnen Perfon erfragt. Daraus kann 
man dann erfehen, welche Perfonen ortsbürtig oder fe^haft, und welche 
Perfonen fremdbürtig oder zugewandert find. Man kann weiter ermitteln, 
woher die Fremdbürtigen ftammen und fo die Wanderf trecken feftftellen, 
die fie zurüdtgelegt haben bis zum Zählort. Nicht ermitteln aber kann man auf 
(olche Weife die Zwifchen Wanderungen. Es ift möglich, da^ die eine fremd- 
bürtige Perfon direkt von ihrem Geburtsort in die Zählgemeinde gewandert 
und dort bis zum Momente der Zählung verblieben ift. Es ift aber ebenfo mög- 
lich, da^ eine fremdbürtige Perfon von ihrem Geburtsort ausgehend in einer 
ganzen Anzahl von Orten gewefen ift, um fchlie^lidi in der Zählgemeinde zu 
landen und dort ftatiftifch erfaßt zu werden. Für eine lolche Tatfache fpricht 
die Wahrfcheinlichkeit vor allem dann um fo mehr, je weiter der Geburtsort 
von dem Zählort entfernt ift, aifo bei der fogenannten Fernwanderung. 

Zur bevölkerungspolitifchen Beurteilung der Städte wäre es von befonderer 
Wichtigkeit, auch feftzuf teilen, wieviel Angehörige eines Zuwanderers in der 
Zählgemeinde geboren find. Dann könnte man daraus einen Si^Iu^e ziehen auf 
die Verjüngung und Blutauffrifchung, welche die Städte durch die Zuwanderung 
erfahren haben. Solche Feltftellungen find jedodi in der allgemeinen Sta- 
tiftik noch nidit gemacht worden. Nicht minder wichtig ilt die Unterfcheidung 
der Wanderer nach ihren Berufen. Sdion die Vermutung fpricht dafür, da^ 
nicht alle Berufe in gleichem Ma^e an den Binnenwanderungen beteiligt find. 

Bei der Berufszählung von I907 wurde nun zum erftenmal für das ganze 
Deutfche Reich audi die Frage nadi den Geburtsorten in Verbindung mit 
dem Berufe geftellt. Und fo ift es möglich geworden, da^ wir aus diefer Sta- 
tiftik für ganz Deutfi^land ein annäherndes Bild gewinnen über die Um- 
lagerungen, welche durch die Binnenwanderungen herbeigeführt worden 
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find von Provinz zu Provinz, von Land zu Land, zwifchen dem Lande und 
'' der Stadt und bei den einzelnen Berufsgruppen. 

Treten wir nun an die (tatirtifche Betrachtung heran. Bevor in eine Dar> 
letjung der Wanderungen TelbEt eingetreten werden (oll, (ei kurz der Ent- 
Wicklung gedacht, weiche die deutfche Bevölkerung im allgemeinen im letzten 
Jahrhundert durchgemacht hat. 

2. Das Wachstum der deutfchen Bevölkerung im letzten 
Jahrhundert 

In keinem Jahrhundert vorher hat die deutfche Bevölkerung zm der. 
artiges Wachstum aufzuweifen, wie vom Beginn des 19- Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart. Gewi^ find auch in frühern Jahrhunderten Perioden eingetreten, 
wo die Volkszahl raFcher zunahm. Zu einer großen Volksdichtigkeit im Ge- 
biete des heutigen Deutfchen Reiches lum es jedoch nicht Die Dörfer waren 
hinfichtlich ihrer Einwohnerzahl fehr konCervativ, und die Städte hatten felbft 
in der Blütezeit der Städtekultur bei weitem nicht die Einwohnermenge, welche 
die Städte von heute auFweifen. Vor allem wirkte hemmend die häufige Wieder- 
kehr von Seuchen und vwheerenden Kriegen, wirkte hemmend die weitgehende 
Unfähigkeit, der auftretenden Krankhraten Herr zu werden. Die gewaltige 
Menfchenverödung, die dann der Dreifeig jährige Krieg über das deutfche Volk 
brachte, warf die Volkszaht auf lange Zeit zurück. Zu Beginn des Dreißig- 
jährigen Krieges hatte das heutige Deutschland nach Ballod 20 Millionen, 
am Schluffr nur 7 bis 8 Millionen Einwohner. Es ift ein gutes Zeugnis für die 
den Deutfchen innewohnende völkifche Kraft, da^ fie von diefer furchtbaren 
Niederwerfung ficl^ wieder erholten und der Bevöliierungsftand um 1800 im 
heutigen Deutfchland wieder auf 22 Millionen g'^.ftiegen war. 

Im 19. Jahrhundert aber hob ein konftantes nachhaltiges Wachstum 
an. im Jahre 1816 betrug, wie oben erwähnt, die Bevölkerung auf dem Gebiete 
des heutigen Deutfchen Reiches, alfo mit EinFchlu^ der feit jener Zeit hinzu- 
gekommenen Gebiete, 24,8 Millionen Menfchen. Dann (chreitet die Zunahme 
weiter, zunächft in einem erfreulichen Tempo, indem bis zu Beginn der 20er 
Jahre eine Durchfchnittszu nähme von 1,4 Prozent eintrat in den 20er Jahren 
erfolgte bekanntlich eine tiefgehende Wirtfchaftskrifis, die, von England aus- 
gehend, auch Deutfchland miterfa^e. Deutfchland wurde allerdings nicht 
fo fehr in gewerblicher als in agrarifcher Hinficht getroffen. Die überreichen 
Ernten der 20er Jahre führten einen folchen Preisfturz der Produkte herbei, 
daß große Teile des Bauernftandes gerade infolge der reichen Ernten in ftarke 
Not gerieten, und die wirtEchaftliche Not kam auch zum Ausdruck in der Be- 
völkerungszunahme. Diefe ging zurück und erreichte gegen Ende der 20er 
Jahre einen Tiefpunkt von 0,85 Prozent jährlichen Zuwachfes. In den 30er 
Jahren hebt fich die Zuwachskurve wieder auf 1% Prozent, um dann zu Be- 
ginn der 40er Jahre abermals ftark zurüclizugehen. Anfangs der 50er Jahre 
ift der größte Tiefftand in der Zunahme des deutfchen Volkes während des 
letzten Jahrhunderts eingetreten, der nahezu einem Stillftande gleich kam. 
Die drei Jahre von 1852 bis 1855 brachten nur eine Volksvermehrung von 
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0,17 Prozent pro Jahr. . Es ift die Zeit des Weberdendes in den mitteldeutfdien 
Bezirken, hervorgerufen durch den Sieg der Mafchine über das Handwerk 
in der Textilindurtrie, befonders in der Baumwoilinduftrie. Eine Wirtfchafts- 
krire verrchärfte das Elend. Zunehmende Sterblichkeit und dne gewaltige 
Auswanderung waren die Folgen diefer TatFachen. Die Auswanderung erreichte 
in jener Zeit ihren Höhepunlit. Selbft zu Beginn der 80er Jahre, die wiederum 
eine grofte Welle von Auswanderern über See führten, war die Zahl der Fort- 
ziehenden nicht fo gro^ wie in jenen Tagen, da bittere Not viele ruinierte 
Hand werker familien ins Ausland trieb und da zu gleicher Zeit die neuent- 
deckten Goldfelder von Kalifornien einen ftarken Anreiz auf die Gemüter 
ausübten. Dann nimmt die Volkszahl wieder Etärker zu (1 Prozent), geht um 
die Mitte der 60er Jahre auf y» Prozent zurück und fteigt dann wieder langFam 
auf I Prozent jährlichen Zuwachfes. Von 1880 bis 1885 ftrÖmt vor allem viel 
Landvolk ins Ausland, und die jährliche Zunahme Einkt deshalb wieder auf 
0,7 Prozent herab. Seit 1885 aber fetzt dne nachhaltige Volksvermehrung 
ein, wie aus nachfolgenden Ziffern hervorgeht. Deutfchland hatte 

Zuwach* pro DurchfchnillllchcT 







Jahrfünft 


JahrcKuwachi 


1885 


46 855 704 


abfolut Prozent 


Prozent 


1840 


4* 4M 470 


2 572 766 5.5 


1.07 


18« 


52 279 «Ol 


2 851431 5,8 


1 12 


1000 


56 367 178 


4087277 7.8 


1,51 


1W5 


60 641489 


4274311 7,6 


1,46 


1910 


. 64925993 


4284504 7.1 


1.40 



Im letzten Jahrfünft ift wieder ein kleiner Rückgang eingetreten. Die 
Gründe dafür find bekannt. Sie liegen in der immer mehr um Eich greifenden 
Geburtenbefchränkung der Bevölkerung. Wenn auch die Sterblichkeitsver> 
haltnifEe beffer werden, fo kann diefe Befferung doch den rafchen Geburten- 
rückgang nicht überall ausglichen. Immerhin aber kann Deutfchland auch 
jetzt noch mit einem jährlichen Volkszuwachs von rund 850000 Köpfen 
rechnen. Unter diefer Voraussetzung würde am Ende des Jahres 1916 eine Be- 
völkerung von 70 Millionen Menfchen in unferm Vaterlande gelebt haben, wenn 
der Krieg nicht dazwifchen gekommen wäre, auf demfelben Territorium, auf 
welchem ein Jahrhundert vorher (1816) erjt 24,8 Millionen Menfchen wohnten. 

Die Bedeutung unterer Volkszahi tritt erft in das rechte Licht, wenn man 
fie vergleicht mit der Einwohnerzahl einiger anderer wichtiger KulturEtaaten. 
Es betrug die Einwohnerzahl nachftehender Staaten in runden Ziffern: 



Staaten 


Zahltag 


Räche 
In qkm 


Bevölkerung 


DurchiehniH- 

lichc jlhrllchc 

Zunihmc 


Deutfchland 

Frankreich 

Öperrdch. Ungarn 

Italien 

Gro^rltannten und Irland 
Rufiland (Ceraml-RuMand) 
Ver. Maaten von Amerika. . 


1. 3. 1910 
5. 3. 1911 

10.10. 1910 

10. 6. 1911 
3. 4. 1911 
9. 2. 1897 

15. 4- 1910 


540 S58 
536 463 
676 061 
2S6 682 
313 608 
21 473 583 
76«» 225 


64 930 000 
39 600 000 
51400 000 
34 670 000 
45 220 000 
125 640 000 
91970000 


856 901 
69853 
427348 
212 258 
376 074 
1585 767 
1597769 
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Deutfchland fteht heute unter den Völkern der weip^en RafFe hinficht- 
lieh Tetner Volkszahl an der dritten Stelle der Welt Rußland marfchiert an 
der Spitze, dürfte aber im Jahre 1910 Ichon reichlich 160 Millionen Einwohner 
gezählt haben. Freilich kann das ruffifche Volk, das aus fo zahlreichen ver- 
fchieden fachen Stämmen zu fammen^E fetzt ift, nur in befchränktem Sinne 
zu den Völkern weiter Raffe gezählt werden. Seine wuchtende Übermacht 
an Volkszahl wird durch den Weltkrieg ftark zurückgedrängt durch Gebiets- 
verhifte und durch die ungeheuren Menfchenopfer, die es gebracht. Die Ver- 
einigten Staaten von Amerika weifen im gleichen Zähljahr 92 Millionen Ein- 
wohner auf. Rußlands Bevölkerung war alfo vor dem Kriege etwa zweiein- 
halbmal fo gro^ wie die Deutfchlands. Man mu^ dabei freilich bedenken, da^ 
ganz Rußland auch 40 mal fo gro^ ift wie das Deutfche Reich. Etwas über< 
rafchend aber ift die Tatfache, da^ die Bevölkerung der Vereinigten Staaten, 
trotz des großen Zuftromes von Zuwanderern aus aller Herren Länder, im 
Jahre I9IO nur um 27 Millionen oder um 42 Prozent größer war als die deut- 
fche Bevölkerung- Dabei umFaffen die Verünigten Staaten von Amerika 
ein Landgebiet, das reichlich 14 mal fo gro^ ift wie das Deutfche Reich. 

Im Vergleich mit den führenden Nationen Wefteuropas fchneidet Deutfeh. 
land fehr gut ab. Das Gebiet unferes Nachbars im Weften, Frankreich, ift 
ebenfogro^ wie das des Deutfchen Reiches, zählt aber 25^4 Millionen Ein- 
wohner weniger als Deutfchland. Dabei wächft die deutfche Bevölkerung 
um SSO 000 im Jahre, die franzÖfifche nur um 70OOO. Durch den Weltkrieg 
verbhtet fleh Frankreich. Seine großen Menfchenvcriufte kann es nie ein- 
holen, da die heften Kräfte der Nation dem Kriege größtenteils zum Opfer 
fallei. Großbritannien und I rland weifen eine Bevölkerung von 4^ Millionen auf. 
Die Volksdichtigkeit ift dort um ein kleines ftärker als in Deutfchland. Jedoch 
n'mmt Englands Bevölkerung weit weniger ftark zu als die Deutfchlands. 
England fchemt den Höhepunkt in diefer Hinficht ü b er fch ritten zu haben. 
Die Bevölkerung von öfterreich -Ungarn würde erheblich rafcher wachfen, 
als es tatfächlich gcfchieht, wenn diefe Monarchie ein höher entwickeltes 
Wirifchaftsleben aufzuweifen häHe. So aber muß fie Jahr für Jahr große 
Mengen ihres Volkszuwachfes an das Ausland abgeben. Es geht dem Nach. 
barreich in diefer Hinficht ähnlich, wie ts Deutfchland vor einem Menfchen- 
alter ergangen ift. Denn das eben dargelegte Wachstum der deutfchen Be- 
völkerung entfpricht noch nicht feiner natürlichen Vermehrung. Die natür- 
liche Vermehrung des deutfchen Volkes war im letzten Jahrhundert eine 
erheblich größere als die tatfächlich zu verzeichnende. Der Volkszuwachs 
kam nicht vollkommen zur Geltung wegen der lange Zeit hindurch fehr ftarken 
Auswanderung. 

3. Die Auswanderung 
Eine vollftändige AuswanderungsEtatiftik befteht in Deutfchland nicht. 
Nur die Zahl der über See Wandernden wird ftatiftifch feftgeftellt. Der Ver- 
luft oder Gewinn von Menfchen durch Wanderungen über die Reichsgrenzen 
kann jedoch auf indirekte Weife gemeffen werden, genau fo, wie man bei den 
Binnenwanderungen verfahren kann, ^an ftellt die natürliche Volksvermeh- 
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rung feit und vergleicht dann den Bevölkerungsrtand zweier Zählungen. Er- 
gibt lieh eine größere Bevölkerung, bIs nach der natürlichen VolKsvurneh rung 
zu erwarten gewefen wäre, Eo muft eine ftärkert Zuwanderung als Abwanderung 
erfolgt (ein; ilt umgekehrt die Volkszahl am Ende der betreffenden Zeitftrecke 
nicht fo gro^, wie fie unter Berückfichtigung 'des natürlichen Zuwachfes 
[ein mü^te, fo erkennt man daraus FoFort den Wanderungsverluft. Man kann 
durch diefe indirekte Methode alfo die Wanderung^ilanz genau erfaffen, 
nicht aber die Zahl der Einzel Wanderungen. 

Die überfeeifche Auswanderung feit 1871 ift aus der nach- 
folgenden Tabelle erfichtlich, Sie betrug; ') 



im 


über- 


vom Taufend 


Im 


über- 


vom Taufend 


Jahre 


haupt 


der BevSlk. 


Jahre 


haupt 


der BevÖlk. 


1871 


76224 


1.86 


1892 


116339 


2,31 


1872 


128 152 


3.11 


1893 


87677 


1,73 


1873 


110 438 


2.66 


1894 


40964 


0,80 


1874 


47671 


1,13 


1895 


37 498 


0,72 


1875 


32 329 


0,76 


1896 


33 824 


0.64 


187Ö 


29 644 


0.69 


1897 


24 631 


0,46 


l«T7 


22 898 


0.53 


1898 


22 221 


0.41 


1878 


25 627 


0.58 


1899 


24323 


0,44 


1879 


35 888 


0,80 


1900 


22309 


0.40 


1880 


117 097 


2.Ö0 


1901 


22073 


0.39 


1881 


220 902 


4.86 


1902 


32 098 


0.56 


1882 


203 585 


4.45 


1903 


36 310 


0.62 


1883 


173 616 


3,77 


1904 


27984 


0.47 


1884 


149 065 


3.22 


1905 


28 075 


0.47 


1885 


MO 119 


2,36 


1906 


31074 


0,50 


188Ö 


83 225 


1,77 


1907 


31696 


0,51 


1887 


104787 


2,20 


1908 


19883 


0,32 


1888 


103 951 


2.16 


1909 


24921 


0J9 


1889 


96 070 


1.97 


1910 


25 531 


0,39 


1890 


97 103 


1.97 


1911 


22 690 


0.35 


1891 


102 089 


2.41 


1912 


18545 


0.2g 



Den Höhepunkt erreichte die d^tfche Überfeewanderung (eit der Griin' 
düng des Reiches im Jahre 1881 mit rund 221 000 Perionen. Ein ganzes Jahr, 
zehnt hindurch bleibt die Auswanderung hoch. Mit dem Jahre 1893 beginnt 
ein ftarkes Zurücltebben des AuswanderungsEtromes. Seit I89S pendelt die 
überfeeifche Auswanderungsziffer um 20{bb 30 000 herum. In den letzten 
Jahren wanderten aus Deutfchland nur etwa drei Perfonen von 10 000 Ein- 
wohnern aus. Der induftrielle Auffchwung, der in Deutfchland in befonderer 
Weite feit 1895 eingcfctzt hat. kommt darin deutlich zum Ausdruck. Wir ver. 
mögen heute die gro^e Zahl der jährl ich Jzu wach tendcn Bevölkerung im In- 
lande zu ernähren, ihr Arbeitsgelegenheit zu lohnenden Preifen zu verEchaffen. 

Aber, wiegefagt, kommt in diefen Zahlen der gelamte Wanderungsverluft 
nicht zum Ausdruck. Da mu^ man die indirekte Methode zu Hilfe nehmen. 

^) Neuhaus, DU dcutfche Volkiwirtfchaft und Ihre Wandlungen im letzten 
Jahrhundert. I. Bd., M-ClaiUtach 191I, Voiki verein« -Verlag. 
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Nach diefer ergibt (ich in runden Ziffern für die Zeit von 1840 bis 1910 fol> 
gende Überficht: 

Jahrzehnt Wandcrungi vertu (t 

1841— 1 SSO 568700 

1851—1860 895000 

1861-1870 87t 500 

1871—1880 7S7200 

1881—1890 1390300 

1891—1900 385 900 

1901—1910 107 600 

1841— 1910 5006200 

In einem Zeitraum von 70 Jahren hat Deutfchland alfo einen Wanderung«, 
verluft von fünf Millionen Menfciien erlitten. Während der Gefaurteniiberrchufc 
verhältnismäßig geringen Schwankungen unterworfen war, ift der Wanderungs- 
verluft in den einzelnen Zeitabfchnitten größer, in andern wieder kleiner 
gewefen. Zweimal hat Deutfchland zwifchen zwei Volkszählungen einen Wan- 
derungsgewinn aufzuweifen gehabt, nämlich von 1895 bis 1900 in der Höhe von 
94 125 und von 1900 bis 1905 in der Höhe von52 307. Diefer Gewinn ift jedoch 
im erftem Falle durch den Etarken Wanderungs verluft von 1890 bis 1895, im 
zweiten Falle durch den Wanderungsverluft von 1905 bis 1910 (159900) wieder 
mehr als au^eglichen worden, Co daß wir in fämtlichen Jahrzehnten einen Wan- 
derungsverluft au fzuweiren haben, im letzten Jahrfünft von 1905 bis I9IO dürfte 
der Wanderungsverluft zum großen Teil zurückzuführen fein auf die Rück* 
Wanderung von Ausländern, die inzwifchen in Deutfchland eingewandert waren. 
Das Bild der Auswanderungsziffer würde fich {edoch fofort verfchicfaen, 
wenn die Volluzählunguin Icht im Dezember, fondem im Hochfommer ftatt- 
fänden. Denn es ift allgemein bekannt, daß Jahr für Jahr gro^e Scharen 
von Saifonarbeitem nach Deutfchland kommen, die im Herbfte das Land 
wieder verlaffen. Würde man diele vorübergehende Einwanderung berück- 
fichtigen, fo würde fich auch für das letzte Jahrfünft ergeben, daß Deutfch- 
land weit mehr Kräfte vom Auslande braucht, ab es in das Ausland abgibt. 
Immerhin ift der Verluft von 5 Millionen MenEchen in den letzten 70 Jahren 
ein fehr bedeutender. Die Auswanderung von Deutfchen aus dem Reichsgebiet 
muß allerdings noch größer gewefen fein, weil ein Teil der Auswanderung 
durch die Einwanderung von fremden Perfonen wieder aufgehoben worden 
ifi Der Verluft an nationalen Werten, der durch die Auswanderung ent- 
(fanden ift, ift fehr groß, wenn man bedenkt, welche 'enorme Summen für 
Erziehungs- und Bildungsaufwand durch die Auswanderung dem Reiche ver- 
loren gingen, ganz abgefehen von dem Verluft an nationalem Vermögen, der 
durch Mitnahme von Kapital durch die Auswanderer herbeigeführt worden 
ift. Was die Rückwanderer an erhöhten Werten mitgebracht haben, dürfte 
demg^enüber wenig in die Wagfchale fallen, da von den deutfchen Aus- 
wanderern weit weniger zuruckftrömen, als es etwa in Italien oder in fonftigen 
Ländern der Fall zu fein pflegt Inwiefern durch die Auswanderer dem Deutfch- 
tum neue Abfatzquellen im Auslande erfchloffen worden find, laßt fidi natur- 
gemäß nicht feftltellen. Die Vermutung ift nicht unberechtigt, daß diefer 
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VjDrteil y/\ts4v (^'n Gagen^wicht Ijndet, ja vielleicht Ine^r als ^lugt^iclien, 
wird durch die KortKurrenz, die jer^e ' durch tüchtige, Auswanderer .dtun 
Heimatlands in ({cT Fremde bereitri v^irdv 

, InUtttiani i(t ein Vergleich zwKchen dem Wanderungsyerluft Dputfch-.; 
lands und jen^ anderer, europäifcher Länder, [n der Zeit von 1860'bU IQOO, 
hatten einen Wanderungsveriutt: 

DeidfchJand ..... 3,5 MUl. Enifland. luul :W«k> . . 0,6 Hill. . . 

ÖfUrrekh ... ... . I.I. „ Sohottlwid „, ,...:., 9^ », 

Ungarn ....... 0,6 „ Erland .......... 2,5 „ . 

lUÜen ........ 2.8 „ Sihweden .. ^ ...... 0.9 „ . 

Spanien , 1,3 ,. . EuropSifchei Ruflland . 2,6 „ ' 

Frankreich hatte einen Wanderung%ewinn von rund einer haBien Million. 
In abfoluter Hinpcht [tand Deutfchiand nach Crp^britannien und Irland an 
zweiter Stelle der europäischen Auswaiiderungsftaaten. 

4- Die Einwanderung 

■ Die Einwanderung lä^ Reh noch fchwercr fcftftellen, da es in dnef 
Einwanderungsltatiftik überhaupt vollkommen mangelt Der ZuRromvon 
Ausländem nacli Deutfchiand erfolgt in doppelter Weife. Einmal kommen 
Ausländer über die Reichsgrenreh ins Inland, um fleh hier im Reiche dauernd 
niederzulafren,-irodann kommen aus Ru^ljind. ^rterretch, Itilien und Holland in 
icdem f rüt^ahr erhebliche Scharen von Auswanderern nach -Deutfchiand, um 
hier während der Saifon zu arbeiten und im Heifafte wieder zurückzuwandern. 
Das Batigewerbe, das viele ungelernte AiÜeiter braucht, und die Landwirtfchaft 
mit ihr«* grollen Leutenot befonders in den Gegenden des (>ro^grunfB>efitze9 
verforgen fich während der art>eitsreichen Sommermonate in immer ftärkerm, 
Ma^e mit ausländifchen Arbeitskräften. Aych der Bergbau zieht viele Aus-, 
länder an fich, jedoch bleiben hier wohl die meiften über den Sommer hin- 
aus in Deutfchiand. In welchem Umfai^die S^ifonaiteit vor (ich galt, kann 
mit Sicherheit nicht feftgef teilt werden, 

Wohl aber ift es möglich, bei Gelegenheit der Volks- ufvd BerulsZähhingeR 
die Zahl der am Tage der Zählung im liitande fich aufhaltenden Ausländer 
feTtzuiftelleri. Da nun die Volkszählungen im pezember ftattfinden, fo wird 
durch fie die Zahl der reichsfremden W a n d e r artieiter nicht erfa^. Die 
B eru fs Zählung findet dagegen im Sommer ftatt zu einer Zeit, wo die 
Zahl der Ausländer im Reiche nicht weit von ihrem HÖh^unkt entfernt ift 
Würden nun in ein und deoifelben Jahre Berufszählung und Volkszählung 
zutemmenfallen, fo würde die Differenz zwifchen der im Sonvner und im De- 
zember ermittelten Z^l der Ausländer einen An|ialtspunkt für die Beurteilungi 
des Umfanges der ausländifchen Wanderarbeit in Deutfchiand ergeben. Das 
l(t jedoch nur ausnahmswdfe der Fall. Man mu^ darum verfuchen,äneSchät< 
zuiig auf Grund einer Rechnung vorzunehmuij Im Dezember '1905 betrug 
die Zahl der Ausländer in Deutfchiand 1028560, im Dezember 1910 war 
He gefti^en auf 1 259 873. Die eigentlichen Wanderarbeiter fchelden dabei, 
weil es fich um Winterzählungen, handelt, zum größten Teile aus. Bei der 
Berufezählung' im Sommo' I907 waren in Deutfchiand I 342 294 Ausländer 

Bcuich, WindenmKea and Stadlknltar 2 
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ermittelt worden. In diefcr Ziffer find die fremd ländifchen Wanderarbeiter 
mitentlialten. Der Beftand an Ausiändern, die auch im Winter in Deutfch- 
land bleiben, nahm in dem Jahrfünft 1905 bis 1910 jährlich durchfi^nitt- 
lieh um 46260 zu. Demnach müßten zur Zeit der Berufszäh1un({ von 1907 
rund 1 100 000 Ausländer in Deutfchland gezählt worden fein. Es wurden aber 
242 000 mehr ermittelt. Diefe 242 000 ftellen demnach die Durchfchnitts- 
maffe der ausländifchen Saifonarbdter für 190? dar. Rund eine viertel Million 
Reichsfremde wanderten im Jahre 1907 vorübergehend auf mehrere Monate 
nach Deutfchland ein. InzwiFchen dürfte diefe Zahl fich ganz wefentlich 
erhöht haben. Rechnet man dazu noch die nahezu 50 000. um welche jedes 
Jahr das Ausländerelement in Deutfchland fich vermehrt, fo kommt man 
zu dner [ährlichen Einwanderungsziffer (elnfchlie^' 
lieh derSaifonarbeiter) von rund dreimalhundert- 
taufend Menfchen. 

Der gefamte Umfang des Ausländerelements in Deutfchland er^bt fleh 
aus nachfolgender Überficht, welche zugleich über die Herkunft der Ausländer 
die nötigen Auffchlüffe ermöglicht 

Die Ausländer in Deutfchland nach der Volkszähl ung 
von 1910 nach ihrer Staatsangehörigkeit 



Von den Ausländem waren 
rtaatiangehSrtg in 

Ofterrdch . . 

Ungarn nebft Kroatien . , . 
Rußland (Gefamt- Rußland) . 

Schweiz 

Italien nebfl Kolonien . . . 
Frankreich nebft Kolonien . 
Spanien nebft Kolonien . . . 

Luxemburg 

Belgien nebft Kolonien . . . 
Niederlande nebft Kolonien .. 
Dänemark und Island . . . 
England nebft Kolonien . . 

Schweden 

Norwegen . . 

Rumänien 

Bulgarien 

Türkei 

Übrige) Europa . 

Vereinigte SUaten 

S^nftigcs Amerika 

Apen und AFrlka 

Unermittelte Staatian gehörig - 

keM . . ■ 

Insgefamt . . . . . 



DeuUdieg 
Reich 

lasKCMint 



PrenBen 



634 983 
32 079 

137 Ö97 
68 257 

104 204 
19140 
1668 
14356 
13 455 

144175 
26 233 
18319 
9 675 

3 334 
2932 
I 023 
2259 
2248 

17572 

4 890 
1363 

1779 



301710 
21 352 
90 667 
23 029 
42 4S0 
4283 
553 
2 602 
10703 
137 440 
20 206 
9 898 
5992 
1610 
1 870 
329 
1364 
1 155 



104980 

3742 

4 116 

68I4 

6 946 

727 

160 

306 



159615 

2 570 

11237 

4392 

2117 

557 

87 

38 

112 



4933 
31367 
II 622 



I 259873 I 688 839 | 134 122 | 188 469 | 76 386 
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5. Die Gebürt1j;keit als Gradmefter der Binnenwanderungen K) 

Diejenigen Staaten, welche uns die meiften Zuwanderen geliefert haben, 
find Örterreich, die Niederlande, Rußland und Italien. Italien Tteht tih an vierter 
Stelle, obwohl jedermann beobachten kann, da^ gerade Italiener in großer 
Anzahl in Deutfchland fleh Finden. Aber die Italiener find eben zum größten 
Teil ungelernte Arbeiter, deren BerchäFtigung fich an die Jahreszeit knüpft 
und die deshalb bei der Winterzählung zu einem erheblichen Teil nicht erfaßt 
werden. Um die Ergebnifre dncr Winterzählung handelt es Tich aber in un- 
fcrer Tabelle. Auch die Schweizer find ziemlich zahlreich in DeutCchland ver- 
treten mit über 6S 000 Perfonen. Ungarn ftellt noch 32 000 und Dänemark 
26000 Zuwanderer. Angehörige fonftiger Staaten find nur verhältnismäßig 
fchwach in Deutfchland vertreten. 

Der Löwenanteil der Zuwanderer fällt natürlich Preu^n zu. Dann folgen 
in weiten Abftänden Sachfen, Bayern und Et faß- Lothringen. Die übrigen 
Einzeirtaaten hab^ eine viel geringere Zahl von Ausländern in ihren Oe- 
bietui. Wenn man die Ausländer in Preußen nach Provinzen fcheidet, fo er- 
gibt fich — wie nicht anders zu erwarten —, daß die Induftriegebiete die 
meiften Zuwanderer anziehen. Dazu kommt dann noch die Zuwanderung in 
den ländlichen Provinzen. Die Zahl der Ausländer betrug in runder Summe: 

im Rheinland 205000 

in W«(tfaien 86 000 

in Schiefien 106 000 

in Brandenburg und Berlin 125 000. 

In diefen vier Provinzen Irefanden fich alfo im Dezember 1910 rund 522 000 
Reichsausländer, während alle übrigen Provinzen Preußens zufammen bloß 
167000 aufzuweifen hatten. 

in manchen Induftrieorten Deutfchlands findet fich fchon dn äußeKt 
buntes Gemifch von Nationalitäten. Geht man durch die Arbeiterviertel 
einer folchen Stadt, fo bekommt man in einzelnen Straßen faft den Eindruck, 
als ob man fich plötzlich ins Ausland verfetzt Eähe. Ganze Kolonien von fremd- 
fprachigen Menfchen haben fich dort angefiedeli Gefchäfte mit fremd fprachi^en 
Firmenbezuchnungen find )(eine Seltenheiten, Steigt man in die Straßenbahn, 
(o kann man an folchen Orten häufig beobachten, daß Arbeiter mitfahren 
wollen, welche fich nicht einmal hinfichtiich ihres Zieles verftändigen Können 
und den Beftimmungsort, wohin fie fahren wollen, auf einem Zettel aufgefchrie- 
ben dem Schaffner vorweifen. Eine Folge der modernen Induftrieentwicklungl 

5. Die Gebürtigkeit der deutfchcn Bevölkerung als Gradmeffer 
der Binnenwanderungen 

Bis zur Jahrhundertwende hat in erfter Linie die Aus- und Einwanderung 
allgemeine Beachtung gefunden. Das war begreiflich, weil ja dabei für Deutfch- 
land ganz erhebliche Verlufte von Menfchen und damit von nationalen Werten 
auf dem Spiele ftanden. 

In den letzten Jahrzehnten des verfloffenen Jahrhunderts wandte dann 
die Wiffenfchaft fich mit regem Intereffe den Binnenwanderungen zu, weiche 
innerhalb der Landesgrenzm vor fich gehen und eine Reihe von neuen Pro- 
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btcmen mit tish bringen.. Weift Tdion die Aus- und Einwand»vng einen Um- 
fang anf,' wie ihn die fitihcm Jahrhunderte wohl noch nie gekannt habendi 
fa i(t doch die NUfe diefer Wanderer noch Jcicjn g^enüber der Zahl der Binnea- 
wanderer. Würde u eine fortiaufendK B^tandsaufnahitie aller Wandergm^ten' 
der gtfaarttcn Aus- und Einwanderung fowie der verfclüedenen Arten du* 
Binnenwanderungen geben; (o würde diefe Tatfache JEahlenmäfclg ihren mar^- 
kanten Ausdruck finden. Om (akhc fortlaufende Beftandwufeahme der 
Wandening(n.dKr gibt es bis heute noch nicht und wird ta auch in dar nüchfien 
Zukunft wahrfchdniidi tücht geben. Man ift alfo auf )ene Methoden at^e- 
wiefen, <fie anfangs fchon dmgdegt [ind. Die Hauptmethode Kt dabei die 
Ermittlung der Gebürtigkeit. StelH man bei «iner allgoatdnitn 
Benib-odcr Volksziäilut^ cBe Gefaörtigkeit der anwefendco Bevölkerung 
feft, fo hat man einen AnhaltiptKiki lau die ErmitUui^ der Biiwenwandernngen. 
Es wird deshalb bezüglich jeder lünzelnen PeKon bei nvinchen derartigen: 
Zähkuigoi dk Fr^e geftdit. wo däefelbe geboren. HL Jtt, He in der Zähl- 
genwinde gdkoTcn, fo wird fie ftatiftilch zur fe^haftca Btfti<&lkefung gerechnet, 
Ift (ie aufeerhalb der Zählgemeinde geboren, fo gohört fie xü [enem Beväl.i 
keningstdl, den durch itie Binnenwanderung vom GeiHirtsort' weg an csneil. 
andern Wohnort getrieben worden ift DieT^ Mctho«tc beiagt aber, wie fchon 
bemerkt, nichts darüber, wie viele Binnenwanderungen der dnzelne fchon 
hinter fich hat Die wirkliche Fluktuation der Bevölkerung kommt darum 
bei folcher Erfaffung 'nur zum Teil' zum Ausdrack. 

Eine gewiffe Ergänzung hierzu haben wir > in den ftatfftifchen Angaben 
einer Reihe von Städten, wdchc durch Erlaffurtg der polizeilichen An- und 
Abmeldungen den Zu- und Fortzug in den Städten feftfteHen. FrdHch haftet 
auch, diefer StatiftlK der Mangel an, da^ gar manche Perfanen Iär^ere< Zeit 
in dner Stadt wdlen, ohne polizeilich angmwldet zu fdn. 

Eine Geburt igkeitszählung wurde nun im Anfchlu^'an du 
BerufsEäMung von 1907 vorgenommen. Die atigemdnen Ergdmifle diefer 
Zählung pnd in der überficht auf S. 21 zu fannimengeftdtt worden. Zu den 
Zifftfn der Tabellekamcn noch 1 342:294 Perfoncn, die indn^mau^erxleutfcban 
Staate geboren waren. Von didcn trafen auf Landwirtfchaft 336 536, aufln^ 
duftrie 688 372, auf Handel und Verkehr 143990, auf häusliche Dtenfte und 
Lohnarbdt wedifelnder Art 1 1 773^ auf Beamte und Freie Berufe 57 4U nnd 
endlidi auf die- Gruppe^.Ohne Benifsangabe oder Beruf" t04 209- I>ie Aus- 
länder find zumdft in untergeordneten Stellen tatig; in der Landwirtfchaft 
als Tagdöhn^r.Jeltefxr als Knei^t^ und Mägde. Doch ^bt. es auch fchon 
dne nicht unbedeutende Zahl von felbftändigen Landwirten unter den Aus- 
ländem. Die zweite Hauptmaffe der Ausländer ftelKen das Baugewerbe und 
die Induftrie der Stdne und Erden mit über 200 000. Bergbau, Hütten, und 
Salinenwefen befchäftigten mdir als 78000, dicTextilinduftrieSlOeO, Handel 
und Verkehr 48'00l> Ansfändcr In den übrigenBerufszweigen find pe nurüi 
geringer Anzahl vertreten 

Was ittc deutfddiürtige Bevölkerung anlangt, fo ergibt Fidi axb diefer iTa- 
belle die auffallende TatTache, da^ rund 48 Prozent des ganzen Volkes aoßer- 
haSt der Zäh^emeindc geboren find. Das ift nahezu die Hälft«. Nimmt man 
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noch die im Ausland Geborenen hinzu, fo war genau die Hälfte der in Deutfch- 
land lebenden Perfonen nicht da geboren, wo Tic bei der ßeruFszählung ermittelt 
wurde. Jeder zweite Menfch in Deutfchland ift alfo durch die Binnenwanderung 
von (einem Geburtsorte Fortgezogen worden — in die Fremde, Das Wander- 
problem erfaßt die Bevölkerung demnach viel nachhaltiger, als man gemeinhin 
annimmt. 

Die Tabelle gibt uns weiter Auffchlupc über die Stadt- und Landbürtigen. 
allerdings blo^ von den Perfonen, welche im Gebiete des DeutFchen Ruches 
Telbft geboren (ind. In den Städten waren geboren 26,6 Millionen I^en(chen, 
auf dem Lande, d. h. in Orten mit weniger als 2000 Einwohnern, 33*/* Mil- 
■lionen. Von den auf dem Lande Geborenen find nicht 
weniger als I 0,3 Millionen in die Städte abgewandert. 
Das platte Land hat alfo über 30 Prozent feiner Gdburtsbevölkerung an die 
Städte abgegeben. Von den in den Städten lebenden Perfonen waren rund 30 
Prozent auf dem Lande geboren. Nahezu [eder dritte in der Stadt lebende Menfch 
ift alfo durch die Binnenwanderungen vom Lande in die Stadt verfchlagen 
worden. 

Doch hat auch das platte Land von der Stadt felbft wieder Menfchen 
empfangen. Es ift ja bekannt, da^ fich bei gar m.inchen Menfchen heute eine 
gewiffe Stadtmüdigkeit zdgt, da^ fich hier und da das Beftreben kundgibt, 
den Städten zu entrinnen. Dafi aber diefc Bewegung einen fo ftarken Umfang 
angenommen hat, wie das aus der Statiftik hervorgeht, mu^ ficherlich über- 
rafchen. Nicht weniger als zwei Millionen Menfchen wurden auf dem platten 
Lande gezahlt, deren Wiege in einer Stadt geftanden hatte. Da die Gefamt- 
bevölkerung des platten Landes im Jahre 1907 etwas über 25^ Millionen 
Menfchen betrug, fo macht die auf dem Lande lebende ftadtbürtige Bevöl- 
kerung rund 8 Prozent aus. flier liegt ein Problem vor, das zwar nicht die gleiche 
Bedeutung hat wie die Abwanderung nach der Stadt hin, immerhin aber nicht 
vernachläffigt werden darf. Denn die in der Stadt Geborenen beeinfluffen 
das Land nach der urhancri Seite. Die Erklärung für die ziemlich hohe Ziffer 
der auf dem Lande wohnenden Stadtgebürtigen ift in der Anfiedlung in der 
Nähe der Städte gegeben. 

Fragen wir, in welche Berufsgruppen die Se^aften und Abgewanderten 
einzureihen find, fo gibt uns die Tabelle gidchfalls willkommene Auffchlüffe. 
Am fe^hafteften ift, wie das auch nicht anders zu erwarten fteht, die der 
Landwirtfchaft im weitern Sinne zugehörige Bevölkerung. Von etwa 17,3 
Millionen find nahezu 11 Millionen in der Zählgemeinde geboren. Doch find 
auch hier faft 6^ Millionen aus der Meimatgemeinde abgewandert. Die Höhe 
diefcr Zahl könnte zunächft überrafchen, well man bei der Landwirtfchaft 
eine noch größere Boden ftändigkeit vermuten dürfte. Jedoch ift zu bedenken, 
da^ in diefer Ziffer die landwirtfchaft liehen Dienftboten enthalten find, die 
In größerer oder geringerer Entfernung von ihrer Heimatgemeinde in Stellung 
fich befinden und da^ weiter bekanntlich viele Bauernföhne und Bauerntöchter 
fich nicht im Geburtsort felbft verheiraten, fondern mit Angehörigen von Nach- 
bargemeinden zur Ehe fchreiten. Dadurch kommt eine ftändige Mifchung zu- 
ftande, die zum grö^n Teil nicht als eigentliche Wanderung aufzufaffen ift. 
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Inter^fant ift, da^ auch von den Stadtgeborenen Tich ein großer Teil der 
LandwirtfchaFt widmet, nämlicii lYi Millionen in den Städten Telbft und 
650000 auf dem Lande. Auch gellt aus der Statiftik hervor, da^ •/* Mil- 
lionen Menfchen, die auf dem Lande geboren, von da aber in die Stadt ge- 
zogen find, dort in der LandwirtFcbaft, Tierzucht, Gärtnerei ufw. ihr Unter- 
kommen (lichten. Freilich darf man hier nicht fo (ehr an die grofien 
Städte denken, als vielmehr an die kleinem Städte und an die Landgemeinden 
mit mehr als 2000 Einwohnern, (owie an Land(tädtc. Hier i(t die Möglichkeit, 
in der Landwirtichaft Be(chäftigung zu finden, eine weit gröpcere aus in den 
Gropcitädten. 

Bei der [ndu(trie !(t die Seßhaftigkeit natürlich viel geringer. Hier ent- 
(pricht das Verhältnis ungefähr dem geTamten Reichsdurch(chnitt. Es waren 
von den in der Induftrie gezählten Perfonen einfchlie^lich der Angehörigen 
in der Zählgemeinde Eelbft geboren 13,9 Millionen gegen 11,8 Millionen außer- 
halb der Zählgemeinde Gebürtigen. Auch hier könnte man wohl ein anderes 
Verhältnis erwarten. Es ift doch überrafc^end, daß noch mehr als die Hälfte 
der in der Indurtrie tätigen Perfonen in der .Zählgemeinde (elb(t geboren ift 
Da muß man aber wiffen, daß die Statiftik unter der Induftrie nicht etwa 
bloß die Fabriken erfaßt, (ondern auch das Handwerk bis herunter zu den 
Alleinbetrteben. Diere aber find ftark bodenftändig. Würde es möglich 
(ein, die Induftrie im engern Sinne, den fabrikmäßigen Betrieb, hinfichtlich 
der Wanderungen felbftändig zu erfaffen, fo würde natürlich das Verhältnis 
zwifchen bodenftändiger und zugewanderter Bevölkerung ein ganz anderes 
(dn. Dies geht (chon daraus hervor, daß von rund 662 (K)0 Angeftellten in 
der Indultrie nicht weniger als 454 000 (ich als Zugewanderte dar(tellen, aKo 
annähernd ^<^ Prozent Auch bei der Arbeiter(chaft in der Indultrie i(t die 
Bodenftändigkeit nicht fo groß. Die Quote der Ortsbürtigen in der Induftrie 
wird vor allem erhöht durch die Zahl der Angehörigen. Viele Arbeiter, die von 
auswärts zugezogen find, haben in der Zählgemeinde geheiratet, und ihre dort 
geborenen Kinder vermehren die Zahl der ortsbürtigen Perfonen fehr ftark. 
Daher rührt es auch, daß von den Angehörigen der in der Induftrie erwerbs- 
tätigen Perfonen 9,4 Millionen in der Zählgemetnde, aber nur 5,2 Millionen 
außerhalb derfelben geboren find. 

Die Induftriebevölkerung ift auch heute noch zum größten Teile ftadt- 
bürtig, nämlich 14,6 Millionen, wogegen 11,1 Millionen auf dem Lande geboren 
find. Annähernd 55 Prozent der landbürtigen Induftriebevölkerung find 
auf dem Lande verblieben, womit freilich noch lange nicht gefagt ift, daß 
(ie in ihrer G^urtsgemeinde geblieben (ind. Sie können auch von einem 
Landort an einen andern verzogen lein. Auch der Zug der indu(trielten 
Bevölkerung von der Stadt aufs Land, jene rückläufige Bewegung, die nmn 
in der letzten Zeit beobachten kann, und welche befonders in der nachften 
Umgebung der Induftrieorte zum Ausdruck kommt, läßt fleh an der Hand 
diefer Statiftik in etwa ermitteln. Es zeigt (ich nämlich, daß '/* Millionen 
der auf dem platten Lande wohnenden Induftriebevölkerung in der Stadt 
geboren find. Soweit Perfonen der Induftrie auf dem Lande geboren, dann 
in die Städte graogen und wieder von der Stadt aufo Land zunickgezogen find. 
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kommen He in dlefer Zatii nicht Eum Ausdruck. In Wirklichkeit wird alFo 
die Abwanderung aus der Stadt nach dem Lande hin größer Tein ab die 
kngegebene Zahl. 

Handel und Verkehr itt noch weniger budenftändig ab die Induftrie- 
bevölkerung. Hier (tthen V/^WWionen m 4er Zäh\§mK\nde(M«yte)nt. i,6 
Milhoncm Zugewandertert gegeMüber. Die Zugewanderten machen nahezu 
ewei Drittel der Gelamtbevälkerung der Bemfokiaffe aus. Die HandelsbevÖl- 
kehmg kommt ebenfalls zum grtf^ern Teile aus den Städten, irt (tadäiUrtig. 
Immerhin idier lind auch von doi dem Handel und Verkehr angehörigtn 
Perfonen nicht weniger als 3'/4 Millionen auF dem Lande geboren, wovon 2 Milli- 
onen in die Städte abgewandert Hnd. Bei der Gruppe „Häusliche Dienlte 
und LohnartMit wechfelnder Art", worunter die bei der DienltherrTdiaft 
vrehtienden Dienrtboten n i c h t miteinbegriffen find, ift das Verhältnis ähnlich; 
rbnd fechs Siebtel find in den Städten befchäftigt, ein Siebtel auf dem platten 
LandiB) 36 Prozent der in der Stadt Befchäftigten find v<»n Lande- zii- 
geMcinderi . . ' 

' Dk fünfte Abteilung der Berufe umfaßt das Militär, die Beamtenfcitöft, 
(»weit flc nldit fchon unter der Induftrie, dem Handel und dem Verkehr 
miterfa^tift, und die freien Berufe. Bei diefer ßerufsgru)^ i(t es felbftver- 
ttändtfch, da^ cKe meiften Perfonen nicht an ihrem Geburtsort tätig find, und fo 
findet fich denn auch, da^ rund drei Viertel der diefer ßertifsgruppe Angeh(>rigen 
durch die Binnenwanderung von ihrem Geburtsort weggeführt worden find, 
- untere! f arvt ift; da^ hier das platte Land eUten befonders hohen Prozentfatz 
ftellt. Während von den in diefer Gruppe gezahlten Perfonen L8 Millionen 
in der Stadt geboren find, hat das platte Land I14 Millionen aufgebracht 
Das ift erheblich mdir, als dem Verhältnis zwifchen Land' und Stadtbevfil- 
kerung enttpricht.- Ein Grund dafür ift zweifellos die grö^erfc MHitärtau glich- 
kdt der ländlichem Bevölkerung. Aus detv Städten ftammen rund 259000, 
vem platten Lande dagegen 3$&000 Militär perfonen. Dabn Verhält fleh die 
ftädlifche zur landlichen Bevölkerung wie 7 zu 5. 

Dle'AngehJ>rigen der letzten Berufsabteilung, alfo die Perfonen ohne Berufs, 
angäbe, find gUtchfalls.zu Ihrem weit Liberwiegenden Teil nicht in der Zähl- 
gemeinde geboren. Es gehören hierher die von Renten und Penflonen Lebenden 
(owle die Studierenden; aufKifrdem die fonft in der Ausbitdung begriffenen 
Perfonen, die fich in Penfionaten ufw. befinden, die von Onterfttitzung 
Lebenden, die Infaff^ der Blinden^ Und ftinftigen WohilätlgkdtsanftaHen, 
der Befferungs^y FärFargecrzidiungs> UndStrafarrftalten. Auch hier über- 
wiegt der landbürtige Teil. Die Umfchichtungen durch die Wanderungen 
find hier fdir ftark. £twa die Hälfte der auf dem Lande Geborenen ift In d^ 
Stadt gezählt, ein Zehntel der Stadtgeborenen aber aufs Land gezogen. Von 
den in der Stadt Geborenen ift- felbft wieder «in grofter Pr»zentfat2 freiwillig 
oder unfreiwillig in andere Städte verzogen. In der Praxis des Alltags nterkt 
man, da^ in der neueftcn Zeit gar manche in der Stadt Geborene auf das Land 
zidien, um dort in landwirtfchaftlich fchöner Gegend im Ruheftande zu leben. 
Sie haben dabei infolge der günftlgen Verkehr^Kdingungen die Möglichkeit, 
am Kulturl^en der Städte den gewünfchten Anteil ni nehmen. Umgekehrt 
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izi^nt vtclelarKlIiche Rentnar am Abend ihres Lebens oder noch int liiftigen 
AHer in die> StädU, um die' Ann^mlichlteiten des Stadtlebens zu genieß. 
Inder angeführten ßerufsfiatifttkirt die Zahl der Pienitboten, die im \iaüfe 
ihrer tierrichaft leben, zerfireut mitwthidten. Da aber diefe Klaffe bei den 
Wanduiingen eine 'erhebliche Rolle fpielt, fo ift es angezeigt, fie noch beronders 
«ner BctracMui^ zu uidenverfen. ' ' 

"■'_ 6. D\i Oebürtigkelt der Dienftboten 

Da^ die Dienftboten in noch weit hnherm Ma^e als die foriftl^en Berufs- 
gruppen durch die Wanderungen von ihrer Geburtsgemeinde fortgezogen 
weiden, ift ohne weiteres naheliegend. In welchem Ma^e dies gefchietit, zeigt 
uns die Statiflik- von- i9ffj- 

Dienftboten darunter 
■iitettuupt . weibDch« 

GBfamtfemtnB .: t23*W 1225328 

. Von <nefM wartn ^clwren In der Zählgcmeind« . , 207 129 20573a.. . 

zugewandert ....... .,. , .1032428 1019 592 

In StUUn gMwTjen 4<i52ÖO 461 374 

auf dsm Unde Seboren ' . . . , 774Ö97 7Ö3954 

Von den in den Städten Geborenen wurden gezählt 

a> Ih Städten 417072 41434« 

by aur dem Unde 48 1*7 4702Ö 

Von den aul dem Lande Celxtrenen Wurden gezihtt ' ' ' 

a> in denStBdtcn . 540220 534«30 

' h) auf, dem Lande 234477 229324. ■■ 

Das Ergebnb diefer Statiftik ift fehr lehrreich. Es zeigt, dafc die Städte 
im Verhältnis zu ihrem Anteil an der Bevölkerung nur wenig Diejiftboten ftellen, 
nämlich etwas mehr «^s ein Drittel, während die übrigen vomLande kommen. 
Männliche Dienende, die im Haushält der Herrlchaft wohnen, gibt es nur 
inverliältnisma^g geringer Zahlj Es handelt (ich falt durchweg um weib- 
liche Dienftboten. 

Die Se^hafti^eit diefer Berüfsgruppe ift nur kleih. ' Selbft von denen, 
die in den Städten gdrareh find, find viele nicht innerhalb ihrer Geburtsgemeinde 
verblidien, fondern nach auswärts verzogen. Die m der Zählgemeiitde gdiO- 
rthen Dienftboten mächen nicht den fechften Teil aller Dienftboten aus. Fünf 
Sechftel find alfo Von der Binnenwanderung erfa^ worden. Von den ftadt- 
geborenen Dienftboten Ift etwa der zehnte Teil auf das platte Land gegangen, 
während von den hmdbtirtrgen nicht weniger als 70 Prozent in die Städte ge- 
kommen find. Neben dem höhern Lohne ift zweifellos der Reiz des Stadtlebeiis 
auch Für dIefe Erwerbstätigen von beftimmendem Einfluß ßi- ihre Abwanderung 
nach der Stadt; Und da find es wieder die Gro^ftädte, welche In weitem Um- 
fange Dienftboten aUs andern Städten und vom platten Lande anziehen, wo- 
für die Statiftik Inniger Crofcftädte dm beften Belf^ NeteL Die Groptltädte 
ziehen dabei Dienftbeten aus allen Gegenden des Reiches an fich, am meiften 
n^iirhch aus den.'umliegenden Provinzen. Je weiter ein Reichtteil von der 
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betreffenden Gro^ftadt entfernt ift, defto gerinj^er wird (dbftverftändlich 
die Zahl der dort vertretenden Dienftboten des betreffenden Landesteiles. 

Zugewanderte und ortsbiirtige Dienftboten einiger 
Gro^rtädte 1907 
Dienftboten in 
Stadt der Zühlgemeinde 

geboren 

Bertin 4 4S7 

München 2 437 

Frankfurt 755 

Cöin 1174 

Dü(fcldorf 957 

Hamburg 7 486 



Zugeiogen 


Vom Undc 


überliaupt 


zugezogen 


51 139 


35 175 


20Iä2 


I446S 


I774Ö 


12 128 


12 950 


6 740 


7774 


3 570 


20 845 


10 648 



17296 130 616 82 729 



Diefe Techs Gro^ftadte weifen einen Beftand von rund 148000 Dienft- 
boten auf. Davon find jedoch nur l7*/4 Taufendjn den betreffenden Gro^- 
ftädten felbft geboren, alfo nicht der achte Teil;(^] Prozent der Dienftboten 
der genannten Gro^ftadte find zugewandert, un3 von den Zugewanderten 
ftammen gegen 55 Prozent vom Lande. Dabei Find noch erhebliche Unterfchiede 
unter diefen Gro^ftadten felbft feftzuf teilen. In Frankfurt a. M. bei fpiels werfe 
beträgt die Zahl der ortsbürtigen Dienftboten nur 7SS, das find 4 Prozent aller 
in Frankfurt ermittelten Dienftboten. In diefer Stadt find alfo nicht weniger 
wie 96 Prozent der Dienftboten zugewandert, davon zwei Drittel vom Lande, 
Die Vorliebe der Dienftboten für die Gro^ftadt kommt darin deutlich zum Aus- 
druck. Darum ift für diefe von den Wanderung^ befondcrs ftark erfaßte Be- 
völkerungsgruppe die Wandererfürforge mit befonderer Energie zu betrdben. 

7. Die Wanderungen der Arbeiter fchaft 

Die Arbeiterwanderungen muffen bcfonders unterfucht werden. Neben den 
Dienftboten find die Beamten und Arbeiter am ftarkften der örtlichen Verfchic- 
bung unterworfen. Der Arbeiterftand ift durch die moderne Induftrieentwicklung 
entwurzelt. Wie in fozialer Hinficht die Arbeiterfchaft faft gleichbedeutend ge- 
worden ift mit dem Stande der Befitzlofen, fo ift fie auch unftät geworden.Der Bc- 
fchäftigungsgrad der Induftriefchwankt nicht blo^zwifchen Hochkonjunktur und 
Krifis, fondern auch innerhalb der einzelnen Monateeinesjahres. Undvondiefem 
Schwanken des Angebots und der Nachfrage werden die Arbeiter erfafct. Wo die In- 
duftrie ruft.da erfcheint der Arbeiter, um Brot zu verdienen für fleh und die Seinen. 
Und da diefer Ruf bald hier Etärker, dort fchwächer ertönt, da bald hier eine er- 
höhte Nachfrage nach Arbeitskräften, bald dort ein Abflauen der Befchäftigung 
fich zeigt, fo Echwanken die Maffen der Arbeitenden hin und her, durcheinander 
geworfen durch AbFto^ung und Anziehung von feiten der gewei^lichen Betriebe. 

Dazu kommt dann noch als zweiter, nicht zu unter fchätzender Grund (ür 
die Wanderungen der Arbeiterfchaft der W a n d e r t r i e b. Er macht fich 
bei einem großen Teile der Jüngern Arbeiterfchaft gdtend, fowie bei vielen, 
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die vom Lande in die Stadt ziehen. Gar manche der letztern hätten auch draußen 
auf dem Lande eine hinreichende Arbeitsgelegenheit erhalten, aber der lockende 
Ruf der Gro^rtadt hat es ihnen angetan. Sic wollen hin in die Städte mit 
ihrem äußern Kulturglanz, hinein in die Stadt, welche einen hiihern Lebens- 
reiz verfpricht als das Land. Und fo mancher unverheiratete Arbeiter will auch 
noch ein Stück Welt Tehen. Darum hält es ihn nicht auf die Dauer in der 
einen Stadt; er zieht weiter, um auch andere Städte kennen zu lernen und fich 
womöglich in andern Städten hinfichtlich feines Lohnes zu verbeffern. 

l:s ift darum keineswegs überrafchend, wenn bei einer Gebürtigkeits- 
zählung der Arbeiterfchaft fich ergibt, da^ der weitaus überragende Teil der 
Arbeitertchaft nicht in dem Orte geboren itt, wo er gezählt wurde. 

Bei der Berufszählung von 1907 wurde auf diefc Tatfachc Rückficht ge- 
nommen. Man hat nicht nur die Menfchen im allgemeinen nach ihrer Geburts- 
gemeinde ermittelt, (ondern auch Rückricht genommen auf die einzelnen Be- 
rufe und auf die [ o z i a I e S t e 1 1 u n g i m ft e r u f e, und fo ift es möglich 
geworden, die Arbeiter hinfichtlich der Gebürtigkeit für fich zu erfaffen. 

Dabei ift zur nachftehenden Tabelle folgendes zu bemerken. In der 
Berufsgruppe Landwirtfchaft find vier verfchiedcnc Arten von Arbeitern 
unterfchieden, welche der Kürze halber mit der [tatiftifch technitchcn Bezeich- 
nung verleben find. Gruppe c 2 bezeichnet die landwirtfchaftlichen Knechte 
und Mägde, c 3 die landwirtfchaftlichen Arbeiter und Tagelöhner, welche 
eignes oder gepachtetes Land bebauen, die alto felbtt noch einen kleinen land- 
wirtfchaftlichen Betrieb haben; Gruppe c 4 bezeichnet folche landwirtfchaft- 
lichen Arbeiter, welche kein eignes oder gepachtetes Land bebauen. Das ift 
beifpielsweife der Fall bei jenen Arbeitern, welche von ihrem Arbeitgeber 
neben dem Geldlohn auch noch ein Stück Land zur Bebauung überlaffen er- 
halten haben. Die Gruppe c5 endlich bezeichnet jene landwirtfchaftlichen 
Arbeiter und Tagelöhner, welche für fich kein Land bebauen, aber auch nicht 
zu den Knechten und Mägden zu zählen find. Die mithelfenden Familien- 
angehörigen find in diefer Statiftik nicht mitgezahlt. Bei der Induftrie wird im 
allgemeinen unterfchieden zwifchen c2- und c3-Perfonen. Unter c2.Per- 
fonen werden erfafit die Gefeilen und Lehrlinge fowie fonftige Arbeiter fürDienft- 
leiftungen, zu welchen in der Regel eine Vorbildung erforderlich ift, alfo im 
wefentlichen die gelernten oder in Ausbildung begriffenen Arbeiter. Unter 
c3 dagegen werden aufgeführt die ungelernten Arbeiter, wie Handlanger, 
Heizer ufw. Nicht in diefer Statiftik enthalten find Familienangehörige, welche 
im Betrieb ihres Haushaltungsvorffandes tätig, aber nicht eigentliche Gewerbe- 
gehilf^i find. Beim Handelsgewerbe find unter c2 verftanden die Handels- 
gehilfen und die Kommis in Ladengefchäften, Verkäufer. Ladengehilfinnen 
und Lehrlinge. Unter c 3 find die andern Hilfsperfonen, wie Packer, Hausdiener, 
Gefchäftskutfcher, Fuhrleute ufw., aufgeführt. Bei der Gaft- und Schankwirt^ 
fchaft werd^ unter c2 verftanden die Oberkellner, Kellner, Kellnerinnen 
und Lehrlinge; unter c3 die übrigen Hilfsperfonen. 

Das kaufmännifche und technifche Verwaltungsperfonal ift in der Statiftik 
nicht inbegriffen, weil es zu einer andern fozialen Kategorie gehört 
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Die Wanderungen der Arbeiter 

{nach der Berufszählung von 1907 i^lt Austchlu,^ der Dienftboten und der 

mitarbeitenden Familienangehörigen) 





In d« Zlhl- 


der Zihl- 
gtmemdt 


VoD dm Ulf 
dem Lude 

wurden i.der 
SttdtBWililt 


Duu . 

AutlXndct 


1. LandwIMFchaft 
C2 
c3 
c4 

c5 


4Zt59S 
121587 

40 062 
3Ö2 768 


874704 
135 162 
192 785 
765 314 


76 509 

22195 

4 026 

105 664 


36 458 

2 641 

3 087 
215 143 


2. Oartncrd und Tierzucht 
c3 


«6 572 

15885 
9465 


1967 965 

5134» 
25 309 


208 394 

20 529 
14 101 


257329 

2 4SI 
889 


zufammen 

4. Rfcherel 

c2 
c3 


25 350 
54302 

2 546 
85«» 


76 658 
46977 

3 047 
1700 


34630 
6 483 

,854 
60« 


3370 
2 058 

100 
59 


5. Bergbau, Hütten- und Salinen- 
wc(en, TorfgrSttercl 
c2 
c3 


3 405 

122 666 
151503 


4747 

262 2«! 
289 575 


1460 

132 690 
157735 


159 

27296 
49 596 


luFammen 
6. Ifiduftrie der Steine und Erden 
c2 
c3 


274169 

75 808 
, 147 147 


551 776 

89970 
260 260 


2904^5 

36 799 
104283 


76 892 

13 96« 
55 014 


lurammtn 
c3 


222955 

315314 
86 965 


350 230 

434326 
128 612 


141082 

183 075 
63 690 


«974 

19120 
5109 


8. lndu{triederMa[chinenund 
Apparate 

c2 
c3 


402279 

169840 
79823 


562 938 

249929 
178627 


246 765 

102 728 
98<»5 


24229 

13 395 
6 612 


zufammen 
9. Chemilche Induftrie 
c2 
c3 


249663 

3 368 
34818 


428 556 

9276 
70 568 


201683 

3505 
38 801 


20007 

266 
3699 




3SI86 


79844 


42 306 


3965 
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a9 




In der ZUil- 


Außerhalb 
der ZSbl- 
eemdnde 
geboren 


Von den auf 
dem Uxde 

wurden f.d« 
Stadt geiUilt 


D«u 


10. lnd.d.farrtw.Nd)cnprod. Uucht- 
floffe. Seifen. Pctte. Ole, FfTitiffe 
«2 


I4IS 

, M823 


2 319 
.36 567 


1053 
21989 


119 

)547 


Ih Tc)rt»lndu|lti« 
- C 2 

..c5 ■■ ■- ■ 


16 238 

' 207541 
219459 


3S886 

159 697 
212 844 


23 042 

70 661 
102 1 16 


■ 1 866 

19 113 
27090 


zu rammen 
12. Päplerindullrle 
c2 
c3 


427000 

19247 
62 27) 


372 S41 

22221 
63095 


172777 

7 198 
2*092 


46 203 

1506 
3721 


«irammen 
13. Lederlnduflric 
«2 
c3' 


8)^18 

37070 
26 134 


85 276 

52691 
36 100 


33290 

21333 
18702 


5 227 

3 012 
1715 


14. Indurtrie der Holz- und Schnitz- 
(toff* c2 
c3 


63 204 

160566 
53947 


88 791 

251005 
80 441 


40 035 

112 034 
38 174 


4727 
12410 

3 726 


zufammen 
15. Induftrie der Naitrung). und 
Genul^lUcI c2 
C3 


214 513 

158014 
101064 


331446 

276 668 
180269 


140 208 

129509 
97562 


16 136 

10)83 

074 


zu[ammen 
16. BekictdungageweriK 


259078 

2572» 
48554 


456 937 

306 857 
41462 


227071 

144407 
19«7 


16 357 

19724 
1606 


zufammcn 


305 853 

23 222 

20937 


34831» 

42488 
46 326 


164384 

17877 
26 324 


21330 

2 384 
1 130 


18. Baugewerbe 


44159 

416 902 
185 755 


88814 

47927O 
361494 


44201 

2)1836 
183 983 


3 514 

40 915 
83 687 


zufammen 
ig. Polygfaphlfcl»« Gewerbe 


602 657 

51654 
23 144 


840764 

62 461 
21525 


395 819 

18 049 
9431 


124602 

3099 
656 


zufammen 
20. Künftlerifche GeweriK 


74798 

10006 

502 


83 986 

9582 
585 


27 480 

204I 
245 


3755 

1 168 
91 


zufammen 


10 508 


10 167 


2 886 


1259 
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Btrufsgruppen 


[n der Zihl- 


AuBerbalb 
der Zlhl- 
ttmdnde 


Von den auf 

0™arenen 
wurden l.der 

St«dleeiahU 


AusUi^er 


21. Handetsgewerbe 
c3 


IM710 
81564 


230 813 
176 218 


83 964 
108 856 


8 862 
5297 


zufammen 
22, Verricherungigewerbe 
c2 
c3 


248 274 

203 
949 


407031 

299 
2 298 


192 820 

97 
1232 


14 159 

4 
35 


24. ÜbriS«! Verkchtigewerb« 
<:2 
c3 


1 IS2 
1 12 034 

14969 
37204 


2 597 
382 652 

55 195 
124786 


1329 
203 885 

34272 
78 817 


39 
2 817 

4414 
5 580 


zufammen 
25. Catt- und SchankwIrtlchaHs- 
Sewcrbe c 2 
c3 


52173 

14143 
23 477 


179981 

77453 
157348 


1 13 089 

34 650 
82 906 


9 994 

6 404 

7 280 




37 620 


234 801 


1 17 556 


13 684 



Ein flüchtiger Vergleich der einzelnen Gruppen miteinander zeigt, da^ 
durchaus nicht alle Berufsgruppen das gleiche Ma^ der Fluktuierung aufweifen. 
Die Zahl der zugezogenen Arbeiter ift doppelt und mehr als doppelt fo gro^ 
wie die Zahl der fe^haften in folgenden Bemfsgruppenj in der Landwirt fchaft 
und Tierzucht, im Bergbau, Hütien- und Saiincnwcfen, in der chemifchcn 
Induftrie, in der Induftrie der forftwirtfchaftlichen Nebenprodukte, der Leucht- 
ftoffe, Seifen, Fette und öie, im Reinigungsgewerbe, im Poft-, Telegraphen- 
und Elfenbahnbetrieb (mehr als dreimal fo gro^I) und im übrigen Verkehrs- 
gewerbe (mehr als dreimal fo gro^I). Im Verkehrsgewerbe ift al(o die Zahl 
der Zugezogenen im Verhältnis zu den am Orte Geborenen am ttärkften. Da 
machen die Zugezogenen gegen 80 Prozent aus. 

Die Zahl der Ortsbürtigen ift größer als die Zahl der Zugezogenen in 
folgenden Gewerben: Forftwirtfchaft und Jagd. Tcxtilinduftrie, künftlerifche 
Gewerbe, In allen übrigen Gewerben ift die Zahl der zugezogenen größer 
als jene der ortsgebürtigen Arbeiter. Meift betragt fie das Anderthalbfache 
der letztern und noch mehr. So haben die Berufsgruppen Induftrie der Steine 
und Erden, Metallverarbeitung, Induftrie ler Mafchinen und Apparate, der 
Holz- und Schnitzftoffe, Nahrungsmittelinduftrie und Baugewerbe an 
Ortsbürtigen I '/, Millionen, an Zugezogenen dagegen 3 Millionen Arbeiter 
auf zu weifen. 

Die einzige gröfiere Induftrie, bei welcher die Zahl dir ortsgebürtigen 
Arbeiter jene der zugewanderten überwiegt, ift alfo die Textilinduftric. Dlcfe 
überrafchende Tatfache dürfte hauptfächlich darauf zurückzuführen fein, 
da^ diefe Induftrie fchon eine lange Entwicklung hinter fich hat. wegen 
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ihrer nichl befonders hohen Löhne keine fo ftarlce AnziehutigsKraft ausübt 
und vielfach jugendliche Arbeiter und Arbeiterinnen helchäFtigt, die als Söhne 
und Töchter von ortsangeferrenen Arbeiterfamilien in die Fabrik gehen. Auch 
die ftarke Örtliche Konzentration fpielt hier eine Rolle. Wo ferner in der Textil- 
induftrie eine befondere Fertigkeit verlangt wird, wie bei fpi eis weife in der 
Spitzeninduftrie und in einigen fonftigen Branchen der Kurzwareninduftrie, 
da mu^ fich die InduFtrie überhaupt auf den heimifchen Arbeiterftamm ftützen, 
da die notwendigen Fähigkeiten nur durch langjährige Übung erworben werden 
können. Das mu^ zur Folge haben, da^ die Wanderungen hier nicht fo tief- 
greifend fein können. 

Was die vom Lande in die Stadt Abgewanderten anlangt, fo gibt die Tabelle 
gleichfalls intereffante Auffchlüffe. Es handelt fich allerdings nur um jene, 
die auf dem Lande geboren und bei der Zählung in der Stadt ermittelt worden 
find. Diejenigen, welche in der Nähe der Stadt geboren find und dort ihre 
Befchäftigung gefunden haben, aber noch auf dem Lande wohnen, find dabei 
nicht mit inbegriffen. 

Von den auf dem Lande geborenen und in die Stadt gezogenen Induftrie^ 
arbeitern wurde die ftarkfte Quote mit nahezu 400 000 Köpfen im Bau- 
gewerbe ermittelt. Es folgt dann der Bergbau und das Hüttenwefen mit rund 
290 000, die Metallinduftrie mit 250 000, das Nahrungsmittelgewerbe mit 
227000, die Induftrie der l^afchinen und Apparate mit 200000, die Textil- 
induftrie mit 173 000, das Bekleidungsgewerbe mit 164000, die Induftrie 
der Steine und Erden und die Holzinduftrie mit je rund I4OOOO vom Lande 
in die Stadt gewanderten Arbeitern. Der Verkehr hat insgefamt 317 000, der 
Handel 193 OOO, Gaft- und Schankwirtfchaftsgewerbe ifSOOO landgeborene 
Arbeiter in die Städte geführt- 

Ziehen wir die drei großen Benifsabtulungen zufammen, (0 ergibt fich 
folgendes Bild: 

Die Arbeiterfchaft der drei großen Berufsabt ei lungen 
nach ihrer Gebürtigkeit (1907) 



Berufsabteilung 


In der Zlhl- 
genelnde 


Auflerhilb dei 

ZBhl- 

gemeinde 

geboren 


"de"™Ä' 

wurden [n 
den SUdlen 


Duo 

Ausländer 


UndwlTtJchaft, Gärtnerei, Forft- 
wlrt[chan, Jagd und Fifchcrei 

Induftrie 

Handel und Verkehr, ein [ch lieblich 

Schankwirtfchaft 


1 02V 62* 
3 286778 

4SI 253 


2 096347 
4719271 

1 207 062 


250 067 
2193454 

628 679 


262 916 

438 ?4S 

40 693 


Zufammen . . . 


4 7ü7 660 


8 022 680 


3073 1(10 


742 45i 



Betrachtet man die Gefamtzahl der Arbdterfchaft in Landwirtfchaft, 
Induftrie, Handel und Verkehr unter Ausfchlu^ der gelegentlichen Ar- 
beiter, der häuslichen Dienftboten und der geringen Zahl jener, deren Berufe 
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nicht feftgeftellt werden konnten, Eo ergibt fich. da^ bu einer GefamtzaM 
von W-/i Miliior.cn S^/« Millionen oder rund zwei Drittd nicht fn der Zähl', 
gemeinde geboreii find. Auf je einen ejnh.etmKch enkDtnrlifcn 
zwei zugewanderte Arbeit eT. Ferner (idit man -daraus, da^tnehr 
als 3 Millionen Arbeiter, die auf dem Lande gd>oren find, voalnihiftrte, 
Handel und Verkehr in die Städte tortgezogen wurden. Dabei rtui^ mM (ich 
immer vor Augen halten, da^ es Hch lediglich um Erwerbstäii ge 
ohneAngehörige handelt 

Wie (tarii die Mifchung der. Städte mit ländlichen Elementen ift, erfährt- 
man aber erft, wenn man bedenkt, da^ unter den Ttädtitchen Artieittvn 3,1 ' 
Millionen landbürtige g^«i 4,& Millionen (tadtbürtlge (ind. Unter )e fü'nf 
Arbeitern der ver fchiedenften Art in d«n Städtenbe> 
finden fich jedesmal zwei, die vom Lande zugewanidert 
find, und drei, die in derbetreffendenodereiner.an^lern 
Stadt geboren Tlnd. Der «jutfold, den .das platte Land an -dbe Stadt 
in Form von Arbeitern zahlt, ift demnach fehr gro^ 

S. BevÖlkerungsmifchung durch die Binnenwanderung^ 

Im Vorausgehenden wurden blo^ die Binnenwanderungen für das ganze 
Reich erfaßt. Die angeführten Ziffern geben uns ein Bild von den Wanderungen 
im Inland überhaupt, infoweit wen'rgttens, ais die fe^hafteBevöllierunggefchie-' 
den wird von den Zugewanderten. Nun aber ift es zweifellos wichtig, auch zu 
wiffen. welche Richtungen die Wanderffrömungen nehmen. Die Wände- 
rungenfindimallgemeinenumfozahlreicher, jenäher 
das Wanderziel liegt. Die Zahl derjenigen Perfonen, welche inner^ 
halb des Kreifes bzw. des Bezirksamtes, wo fic geboren find, ihren Wohn fitz 
oder Aufenthaltsort gewechfelt haben, ift am grÖ^len^ Sie für das ganze Reich 
zu ermitteln hat)en wir in der amtlich veröffentlichten Statiftik keine genü- 
ger)den Anhaltspunkte. Die Arbeit, die eine folche Ermittlung machen würde,: 
würde in keinen^ Verhältnis zu dem Ergebnis ftfhen. Die Binnenwanderungen, 
welche. die Grenzen des Kreifes oder des Bezirluamtee nicht überfchreiten, 
haben zudem keine fo tiefgehenden Wirkungin wie die Wanderungen mit ent- 
fu'nterm Ziele. Denn bei den Wanderungen innerhalb eines Kreifes bleiben 
die Menfchendoch immer in ihrer engern Heimat. Hier ift blo^ die Frage der 
Abwanderung in die Stadt wichtig. Die Zahl derer, welche die Grenzen des 
heimatlichen Kreifes bzw. des heimatlichen Bezirksamtes überfchreiten. 
ift meift fchoh geringer als die Zahl derer, die innerhalb des Kreifes ihren 
Wohnort ändern. Noch woniger Leute wandern aus einem Landcsieil in 
den andern und wieder geringer ift die Zahl derjenigen, welche von einem 
Einzelftaat in einen entferntem andern überfiedeKen.'bis endlich die Wanderung 
über die Reichsgrenzeh Überhaupt als weitefte Ferirwanderung die geringfte 
Zahl Von Wanderern aufweift. B^ der Bevolkerungsmifchung, die durch die 
Binnenwanderung von einem Landesteil zum andern erfolgt, muffen wir uns 
auf größere Gebietsteüe befchränken. Nach dem Statißifchen Jidirbudi 
für das Deutfche Rdch ergibt (ich folgendes (f. Tabellen S. 33—35) t 
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Diefe Überficht Ftellt eine Wanderungsbilanz der aufgezählten Gebiets- 
teile dar. Man erkennt daraus, wo lieh die in einem der genannten Gebiete 
Geborenen am 12. Juni 1907 befunden haben. DieTabelle ermöglicht, in großen 
Zügen den Gang der Wanderungen feJtzuf teilen. Wo find die aus den ört- 
lichen Provinzen kommenden Menfchen, wo die Bayern, die Württemberger, 
die Badener, die Rheinländer und die Weftfalen, kurz, alle jene geblieben, 
die aus dem Heimatgebiet abgewandert find in eine andere Gegend unferes 
Vaterlandes? Die Statiftik Tagt es uns. Wir fehen da z.B., da^ von 284000 
abgewanderten Bayern die meiften im Jahre 1907 fich in Herfen-Naffau 
befanden, dafc ein großer Teil nach Württemberg, ein anderer bedeutender 
Teil nach Sachfen und wieder ein anderer Teil nach der Rheinprovinz fich 
gewandt hat. Ganz nach Norden find naturgemäß weit weniger Bayern ge- 
wandert. Der Austaufch der Bevölkerung ift eben immer am regften mit 
den Nachbargebieten, allerdings unter der Vorausfetzung, daß diefe Nachb^- 
gebiete auch wirtfchaftlich etwas bedeutui. Wo der Bedarf an Menfchui niclit 
groß ift, da wird auch die Zuwanderung fich in mäßige Grenzen bew^en, 
und ein fernerliegender Gebietsteil mit höhern Löhnen und ftärkerm Menfchen- 
bedarf wird eine entfprechend größere Anziehungskraft ausüben. Auch der 
Stammescharakter fpielt bei der Richtung der Wanderungen zweifellos une 
gewiffe Rolle. Immerhin aber ift es eine bemerkenswerte Tatfache, daß von 
den angeführten Gebieten Deutfchlands fich kein einziges Gebiet Hndet, 
wo nicht Menfchen aus einem andern der genannten Gebiete in bemerkens- 
werter Zahl zu find«! find. In Oftpreußen gibt es EKäffer fo gut, wie es Ort- 
preußen im Elfaß gibi Nicht immer braucht freilich das wirtfchaftliche Moment 
der Grund für die Wanderung gewefen zu fein. Es kommen auch unfreiwillige 
Wanderungen vor, man denke nur an den Militärdienft. Da hat es der einzelne 
nicht in der Hand, zu beftimmen, ob er feine engere Heimat verlaffen und wo 
er fich hinwenden will. Wenn auch die meiften Soldaten in ihrer Heimatprovinz 
eingeTtellt werden, fo ift doch dieZahl derer, welche in einer entf^ntern Gar- 
nlfon ihre Militarzeit verbringen, nicht gering. 

Diefe Statiftik ermöglicht uns ferner, feftzuftellen, wie viele fremde Ele- 
mente die einzelnen Gebiete in fich aufgenommen haben, und ferner, ob lie 
einui Wanderungsgewinn oder Wanderungsverluft erlitten. Die Wanderungs- 
verfchiebungen in Höhe von rund 8 Millionen zwifchen Aieien Gebieten find 
nicht fo groß, wie es nach den bisherigen Unterfuchungen erfdiien. Denn 
^ngangs haben wir gelehen, daß von den 60,4 Millionen der deutfchbürtigen 
Bevölkerung des Jahres 1907 rund 29 Millionen nicht in der Geburtsgemdnde 
gezählt wurden. Demnach find außer den 8 Millionen Binnenwanderern, die 
hier in die Erfcheinung treten, noch 21 Millionen innerhalb der Grenzen der 
in Frage flehenden Gd^iete gewandert Es zeigt fich hier eben, was vorhin 
ausgeführt wurde, daß die Wanderungsintenfität mit der Entfernung abnimmt 

Eine an fleh fchon bekannte Tatfache findet hier gleichfalls ihren zahlen- 
mäßigen Ausdruck: ,,der Zug nach dem Welten". Ein fehr ftarker Strom 
von Menfchen verläßt im Often die Heimat und geht nach dem Weften, wo die 
Induftrie ihren Hauptfitz aufgeft^lagen hat. Die Menfchen werden auf folche 
Weife ftark durcheinandergerüttelt, die einzelnen Volksftämme werden mehr 
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und mehr von ftammesfremden Elementen durchfetzt. Ein treffendes Beifpiel 
bietet das riteini|'ch.weftfäli|'Ghe Induftriegebiet (vgl. Tabelle im Anhang). 

9. Die Stadt und das Wanderproblem 

Weit wichtiger als der Volksaustaufch unter den einzelnen Staaten und 
Landesteilen ift der Austaufch der Bevölkerung von Stadt und Land Man hat 
dafür das Kennwort vom „Zug nach der Stadt" geprägt. Einzelne National. 
Ökonomen haben fich gegen diefe Bezeichnung ausgefprochen, indem fie 
lUeTen Ausdruck als Schlagwort charakterifierten und darauf hinwier«i, da^ 
viel übertrieben würde, und da^ das Wachstum der Stadt zum gropcen Teil 
aus eigner Kraft fich vollziehe. Das letztere ift zwdfellos richtig. Wenn 
man vom Zug nach der Stadt fpricht, fo foll damit durchaus nicht ausgefprochen 
werden, da^ die Städte ihre gro^rtige Volksentwicklung in erfter Linie der 
Zuwanderung zu danken hätten. Es handelt fich vielmehr dabei um die Kon- 
ftatiening der Tatfache, da^ die Städte im Laufe der Jahre gro^e Zuwachs- 
maffen an Menfchen vom platten Lande her erhalten haben. Diefe Tatfache 
kann nicht geleugnet werden. Es geht auch nicht an, den Ausdruck „Zug 
nach der Stadt" als ein bloßes Schlagwort zu charakterifieren und ihm 
damit den Bdgefchmack der Übertreibung anzuhängen. Denn diefe Bezeich- 
nung drückt ^ne in unferm Volksleben machtvoll wirkende E'fcheinung aus, 
wie fich aus dem Nachftehenden ergeben wird. Im 19- Jahrhundert, 
befonders im letzten Viertel desfeiben, hat fich ein grundftürzender Wandel 
in der Siedlungsweife des deutfchen Volkes vollzogen. An die Stelle der 
Dezentral ifation der Bevölkerung ift mehr und mehr die Z«itralifation 
getreten. Das Stadtwefen ift gro^ geworden. Eine neue Städtd^lüte ift 
entftanden, gegen welche jene des Mittelalters weit zuriickftehen mu^ 
Denn wenn in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters die Städte ziem- 
lich rafch wuchfen und in wirtfchaftlicher Bedeutung fowie an Volkszahi er* 
heblich zunahmen i mit dem Städtewef^ von heute hält jene Entwicklung 
in kdner Richtung den Vergleich aus^ Wenn es felbft richtig ift, wie manche 
Gefch i cht fchreiber behaupten, da^ einige deutfche Städte im 15. Jahrhundert 
ihre Volkszahl bis auf 100 000, ja noch darüber gefteigert hätten, eine An- 
nahme, die von der neuern Forfchung als ftark übertrieben bezeichnet wird, 
fo ift das Städtewefen als folches doch weit zurückgeblieben hinter d^ mäch- 
tigen ftädtebild^den Tendenzen uhferer Tage. Der Prozeß der Verftadtlichung, 
in dem wir uns heute befinden, wird uns in feiner ganzen Tragweite erft fo 
recht klar, wenn wir erfahren, wie es mit den deutfchui Städten zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts befteilt war. Nach Pohle, „Entwicklung des deutfchen 
Wlrtfchaftslebens im letzten Jahrhundert" gab es in Prcu^wi um 1800 mehr als 
1000 Orte, welche Stadt gerechtigkeit befa^en. Gewi^ eine ganz erhebliche Zahl 
Aber was waren das für Städte I Von den preu^ifchen Städten um 1800 hatten : 
17 Städte m«hr aii tDOOO Einwohner, 

102 Städte 3000 bis 10 000 EInwohncT, 

502 Stadt« 1000 bis 3000 Einwohner, 

der Re|t unter 1000 Einwohner 
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Weitaus die meiflen Städte waren alfo damals noch kleine Lanäftädte 
ftark vom Bauerntum durchfetzt Das ift auch kein Wunder, wenn man be- 
denkt, da^ noch im Jahre 1816 rund drei Viertel unferes Volkes von der Land- 
wirtfchaft lebten und nur ganz wenig über 6 Millionen Menfchen allen andern 
Berufen angehörten. Die aufkommende Indurtrie, die einfetzende Arbeitsteilung 
unter den Gewerben, der aufblühende Handel und Verkehr hat dann das Sied- 
lungsbild vollkommen gewandelt, wie aus nachfolgender Dberficht hervorgeht. 
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16 657172 


39,0 


3 360 


30633075 


54.3 


3 740 


38 971 406 


60.0 



Die Tabelle redet eine v/uchtrge Sprache. In einem Zeitraum von '35 
Jahren hat fich das Verhältnis der Stadtbevölkerung zur Landbevölkerung 
gärulich verfchobcn. Im Jahre 1875 beherbergten die ländlichen Orte 
mit einer Einwohnerzahl bis 2000 von der ganzen Bevölkerung 61 Prozent. 
In den Städten fanden fleh nur 39 Prozent vor. Im Jahre 1910 ift das Ver- 
hältnis gerade umgekehrL In den Städten lebten 60 Prozent, auf dem Lande 
aber nur 40 Prozent des Volkes. Die Bedeutung diefer Verfchiebung im Auf- 
bau des Volkes tritt noch markanter hervor, wenn wir die abfoluten Zahl«i 
fprechen lallen. Die in ländlichen Orten häufende Bevölkerung hat feit dem 
genannten Jahre (1875) nicht zug^ommen, fondern ilt etwas zurückgegangen. 
Der gefamt« Zuwachs, den unfer Volk feit diefer Zeit 
aufzuweifen hat, ift den Städten zugute gekommen. 
Das will felbftverltändlich nicht befagen, da^ das Land an der natürlichen Volks- 
zunahme nicht oder nur in geringem Ma^e beteiligt fei, durchaus nicht. Im 
Gegenteil hat fich gerade die Landbevölkerung bisher immer ab ein Jung- 
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brunnen für die Erneuerung der Menfchenliraft erwiefen. Die Geburtenziffer 
irt auf dem Lande erheblich größer als in den Städten. (Vgl S. 21.) Wenn 
-ilennoch die Bevölkeningsmalfen, die in den Landorten wohnen, nicht größer 
geworden find, fondern fogar zurückgingen, fo hat das dnen dreifachen Grundi 
' einmal find fehr viele Menfchen vom Lande in die Stadt abgewandert, fodarm 
lind zahlreiche Orte, die noch im Jahre 1875 zum platten Lande gerechnet 
werden mu^en, weil fie unter 2000 Einwohner hatten, heute in den Kreis 
4zT Städte aufgeftiegen; die in ihnen wohnende Bevölkerungszahl ift alfo Ita- 
tiftifch dem Lande verloren gegangen und für die Städte plötzlich hinzuge- 
kommen; und endlich find zahlreiche ländliche Orte in Städte eingemeindet 
-worden. Auch fie haben dann mit ihrer ganzen Bevölkerung die Summe der 
Stadtbevölkerung vermehren helfen. 

Die Orte, welche infolge ihrer geringen Bevölkerungszahl ftatiftifch als 
landorte erfa^ werden, haben in dem dnen Jahrzehnt 1900 bis l$IO um 
1020 abgenommen. Davon find nicht weniger als 597 Orte in die Reihe der 
Städte emporgeftieg^. Andere find als felbrtändige Orte in der StatifliK ver- 
schwunden, weil fie zufammengelegt worden find mit Nachbargemeinden, 
«der weil fie zu Gutsbezirken herunterfanken und darum nicht in ihrem alten 
Range bei der Statiftik gezählt wurden. 

Doch ift die Wirkung der Eingemeindungen auf die Zu fammen fetzung 
4er Bevölkerung der einzelnen Städte fehr verfchieden. Bei einzelnen Städten 
ift die Eingemeindung von Vororten nur in fo geringem Ma^e vor fich gegangen, 
-da^ überhaupt die Bevölkerungsstruktur der betreffenden Stadt gar nicht 
berührt wurde. Andere Städte haben durch Eingemeindungen feit der Reichs- 
gründung nur um ein paar Prozent hinfichtlich ihrer Gefamtbevolkerung 
zugenommen. Bei wieder andern Städten war dsr Einfluß der Eingemeindungen 
auf die Einwohnerzahl erheblich, und bei acht Gro^ftädten war er fehr gro^. 
Profeffor Sigmund S c h o 1 1, der feit Jahren gerade diefcs fchwierige Gebiet der 
Bevölkerungsftatiftik in ausgezeichneter Weife durchforfcht hat, bringt darüber 
in feinem Buche ,,Die gro^ftädtifchen Agglomerationen des Deutfchen Reiches 
187 i — 1910" neuerdings intereffantc Nachweife über alle Grofiftädte. Ein paar 
Beifpiele aus dem reichen, von ihm dargebotenen Material mögen die Wirkung 
der Eingemeindungen auf das Anwachfen der Gro^ftadtbevölkerung dartun. 
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1. Berlin . , 
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349900 
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270700 
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192200 


397700 
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75 600 
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Die Überficht lehrt klar, welch gro^e Unterfchiede die einzelnen Städte 
hinflchtlich der Eingemeindungen aufweifen. Wahrend bei den eimen Teil 
der Städte die Bevölkerungsvermehrung auf dem eingemeindeten Stadtgebiet 
unbedeutend war, wohnt bei andern Städten der dritte Teil, die Hälfte und in 
einigen Fällen noch mehr als die Hälfte in Stadtgebieten, die feit I87I dn> 
gemeindet wurden. 



10. Das Anwachfen der Gro^ftädte 

Eine befondcrs rafche Entwicklung haben die Gro^ftädte zu verzeichnen. 
Von 2,67 Millionen Im Jahre 1875 i(t ihr Anteil geftiegen auf 13,82 MiU 
lionen im Jahre 1910. Während 1875 unter je 16 Deutfchen erft ein Gro^- 
rtädter war, befand (ich 1910 fchon unter 4,7 Deutfchen ein Gro^ftädter. 
Auch hier (pielt neben der Zuwanderung das Emporrücken von Mittelftädten 
in den Rang von Gro^ftädten eine fehr bedeutende Rolle. 1875 gab es in Deutfch- 
land erft 12 Gro^ftädte. 1910 aber 48, und feit der Zeit hat fich die Zahl der 
Gro^ftädte wieder um einige vermehrt Nidit lange wird es dauern, (o wird 
der vierte Teil des ganzen Volkes in einigen 50 Gro^ftädten zufammengedrängt 
fein. 

Damit ift das Siedlungsbild Deutfchlands ein vollkommen anderes ge> 
worden. Vor tinetn Jahrhundert eine ftarke Dezentralifation des Volkes — 
heute eine Häufung großer Volksmaffen in einer befchränkten Zahl von 
Stadtficdlungen. Die ganze Wucht diefer Tatfache tritt am klafften hervor, 
wenn man bedenkt, da^ in den 72 199 ländlichen Orten nicht ganz 26, in den 
48 Gro^ftädten aber nahezu 14 Millionui Menfchen häufen. Die Enlwick< 
lung der Groftftädte feit 1867 bzw. feit 1871 erficht man aus nachftehender 
Tabelle: 
Die Entwicklung der Gro^ftädte von 1867 (1871) bb 1910 



Name der Stadt 

a) Preußen 

1. Berlin 

2. Cein a. Rh. ...... 

3. Brulau 

4. Frankfurt a. M 

5. Düffeldorf 

6. Charlottcnbutg . . . . . 

?■ Hannover . 

S. Etfcn a. d. Ruhr . . . 
9. Magdeburg ....... 

10. Königibetg I. Pr 

11. Rrxdorf 

(2. Stettin 

13. Duisburg ....... 

14. Dortmund 

15. Kiel 
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132 377 


14999 


302 375 


209535 


76 879 


294 «53 


96 128 


40 695 


279629 


214424 


104122 


245 99< 


172 796 


106 296 


237289 


59945 


6 262 


Z3ti 113 


173243 


87232 


229483 


70272 


25 757 


214226 


111232 


33 453 


211 627 


85 666 


27 136 
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Name der Stadt 



1895 



Einwohner 
1867 



. Halle a. S. . 

. SdiöntbcTg . 

. Altona . . . 

. Daniig. . . . 

. Elberfeld . . 
. Gel [en kitchen. 

. Barmen . . . 



47. 



Aachen 

Caffel 

Bochum 

Crefeld 

Mülheim a. d. Ruhr ...... 

Erfurt 

Deutrch-Wllmendorl 

Wiesbaden .......... 

SaaArücken 

Hamborn ........... 

b) Bayern 
München ........... 

Nürnberg 

Augsburg 

c) Übriges Deutfchland 

Hamburg 

Leipzig 

Dresden 

Chemnitz 

Stuttgart 

Bremen 

Mannheim 

Stra^urg 1. C 

Braunfchweig 

Karlsruhe 

Plauen i. V 



180 843 
■72 823 
172 628 
170337 
170 l<» 
lä9S13 
169214 
156 691 
156 143 
153 196 
136 931 
129406 
112 580 
11)463 
109716 
109002 
105089 
1017*3 

596467 
333 142 
102 487 

931 035 
589580 
548 308 
287807 
286 218 
247437 
■93 902 
178 891 
■ 43 552 
134313 
12! 272 
119 634 



137970 
62 095 
■48 944 

125 605 
139337 

^1582 

126 992 
102 308 
126 422 

90 193 
53 842 

107245 
31429 
78 174 
14351 
74133 
19 670 

n 150 
407307 

162 386 
81896 

625 552 

399 963 
336 440 
161017 
158 321 
141894 

91 119 
135 608 
115 138 

84030 
55191 
76 946 



48946 
2 507 
68934 
89311 . 
65321 
5030 
64 945 
53392 
76 858 
43900 
15 000 
53 821 
13 827 
41760 
1277 
30 085 
8 870 
2 188 

170 688 
77895 
50 067 
(1871) 
239 107 
106 925 
177 089 
68 229 
9t 623 
82 807 
39 609 
85 654 
57 883 
36 582 
23 353 
53 902 1) 



Bei den Gi^^tädtc^, die 1910 über 200000 Einwohner zählte, mag 
auch noch die Einwohnerzahl, welche diefelbcn im Jahre 1800 hatten, 
der heutigen Einwohnerzahl in runder Summe gegenübergertelH werden. 
Es hatten Einwohner') 



1800 
Berlin ..... 172 000 2 071 000 
Hamburg, ... 130000 
München .... 40 OOO 

Uipzlg 30 000 

Dresden .... 60000 



1910 




■800 


071000 


Cöln . . . . 


. 50000 


932000 


Breslau . , . 


. 60000 


59s 000 


Frankfurt a. N 


. 48 000 


588 000 


Düffeidorf . . 


. 10000 


547000 


Nürnberg. . . 


. 30 000 



1910 



^) Nach Schott, Die gro^ftädUfchen Agglomerationen. 
■) Ballod, Grundriß dtr Stattftik 25r. 
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1800 1910 1800 1910 

Chariottcnburg . t 305 000 Kfinlgsberj . . «0 000 246 000 

Hannover ... 18 000 302 000 Neukölln . . .'■ ~~ 237 000 

Effen 4000 295 000 Stettin .... 24000 23ÖO00 

Chemnitz. ... I4OOO 2S7000 Dursbuij • • • — 229000 

Stuttgart ... 18000 286000 Dortmund ... — 214 000 

Magdeburg ... 36 000 280 000 Kiel 7 000 21 1 000 

Bremen .... 40000 247000 

Die angeführten Gro^rtädte hatten airo im Jahre [800 zurammen nur 
.$50000 Einwohner, im Jahre 1910 aber lO^/i Millionen. In der Gro^ftadt- 
bildung wird Deut[chland nur von den Vereinigten Staaten übertroFfen, die 
in 50 Gro^rtädten rund 20 Millionen MenFchen aufweiren, während die Gro^- 
ftadtbevÖlkerung Englands jener der deutlchen Gro^ftädte gleichkommt, 
-wobei jedoch zu bemerken ift, da^ England im Jahre 1910 nur 38 Gro^ftädte 
zählte gegen 48 in Deutfchland. 

Die rapidefte Entwicklung hat das Gro^[tadtwe[en in Preu^^ genommen. 
Dort waren 1867 erft fünf Gro^ftädte vorhanden, 1910 aber fchon 33. Am 
ftärkften hat fich die Agglomeration der Bevölkerung vollzogen in Berlin 
und Umgebung Iowie in den großen Induftriezentren. Da Hnden fich Orte, 
die heute Gro^ftädte gewOTden find, 1867 aber noch kleine Landftädte oder 
gar nur Dörfer waren. Man betrachte nur auf der Tabelle das Wachfen von 
Deut fch' Wilmersdorf, Schöneberg, Rixdorf, Charlottenburg, Geilenkirchen 
und Hamborn. Da find gewifferma^en Gro^ftädte aus dem Boden geftampft. 
Wie ehedem im Mittelalter die Städte der Sitz des beweglichen Befitzes waren. 
So ift es heute wieder. Dort, wo der bewegliche Befitz herrfcht, wo die Häm- 
mer der Induftrie dröhnen, der flandel gewaltige Warenmengen zufammen- 
zieht und wieder abftö^, haben fich auch heute wieder gewaltige Menfchen- 
fcharen zufammengefundu), um eine neue Städtekultur zu begründen. Nur 
in viel großartigerer Weife als ehedem. Der moderne Verkehr erleichtert das. 

II. Die Gebürtigkeit der Gro^ftadtbevölkerung 

Daß naturgemäß das gewaltige Wachstum der Großftädte nicht in erfter 
Linie auf natürliche Verm^rung der Bevölkerung zurückzuführen ift, leuchtet 
(ofort ein. Die Großftädte verdanken ihren Volkszuwachs zum größten Teile 
den Binnenwanderungen und den Eingemeindungen. Das fremdbürtige Ele. 
mcnt ift naturgemäß kaum irgendwo größer als in diefcn Großftädten. Die 
Großftadt wirkt eben auf die Wandernden mit einer befonders ftarken An- 
^ehungskraft ein. Der Getdlohn ift dort im allgemeinen am höchften. Auch 
für den ungelernten Arbeiter fowie für weibliche Perfonen findet fich in den 
großen Städten, wo fo ziemlich alle Berufsarten in bunieficr Mifchung vertreten 
find, verhältnismäßig leicht ein Unterkommen, befonders wenn es fich um 
noch unverbrauchte Kräfte vom Lande handelt. Dazu kommt dann noch, 
bü vielen Zugewanderten wenigftens, als Hauptanziehungskraft der Reiz 
des Großftadtlebens; die Gebundenheit und Befchränktheit des Dorf- und Klein- 
ftadtlebens hört dort auf. Jeder ift fein eigner Herr, vollkommen auf [ich felbft 
geftellt; unbekannt, unbeobachtet und unbeauffichtigt von andern. Die 
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tautend und aber taufend Vergnügt! ngsmöglichkeiten, oft Tehr zweifelhafter 
Natur, aber mit äufcerm FIttterglanz und fairchem Schein aufgemacht und 
mit lockender, fchreiender, aufdringlicher Reklame angepriefen, üben ihren 
trügerifchen Zauber gerade auf die Lan(U>evi)lkerung und die Bewohner kleiner 
Städte mit befonderer Nachhaltigkeit aus, und fo ziehen jährlich Hundert- 
taufende von Menfchen aus dem ruhigen Leben des Landes und der Klein- 
städte fort in das geräufchvolle Leben und Treiben der Gro^ftädte mit feinem 
Nerven- und Sinnenkitzel. Die meiften ahnen dabei nicht, was fie verlieren, 
und viele find bald bitter enttäufcht, wenn fie auch die Schatten feiten des 
Gro^ftadtlebens kennen gelernt haben. Kommt dann noch Arbeitslofigkeit 
und fonftige Not hinzu, fo wenden fie fich vielfach von einer Stadt in die andere. 
Ein ganzerheblicher Prozentfatz der Zuwanderer kommtauf folche Weife nicht 
dauernd zur Ruhe, fondern wird zu liäufigen Wanderungen hingedrängt 

Die Uberricht (S. 44/45), welche die 42 Gro^ftädte umfaßt, die Deutfeh- 
land im Jahre 190? zählte (1910 waren es fchon 4S)> ermöglicht eine Reihe 
von Einfichten in die Zufammenfetzung der Bevölkerung unferer Gro^fiädte 
durch die Wanderungeru 

Aus der Zahlentafel lä^t fich die Bevölkerung der Gro^ftädte nach ihrer 
Herkunft und ihrer Berufszugehörigkeit feftftellen. Wir fehen, da^ von den rund 
II,S Millionen Menfchen, die in den Gro^ftädten lebten, nur 5 Millionen in 
der Zählgemeinde geboren waren. Alle übrigen find zugewandert Davon find 
vom Auslande gekommen 316 000, von andern Städten des Reiches flamm- 
ten 3,4 Millionen, vom platten Lande 3,1 Millionen Menfchen. Der Z u- 
Itromvom Lande in 4ic42 Gro^ftädte hineinkommt 
rund demachten Teileder 1907 auf dem platten Lande 
überhaupt lebenden Bevölkerung gleich. Da^ dazu noch 
viele Wanderer aus den Landftädten und den Kleinftädt») kommen, lä^ die 
gro^e Zahl derer vermuten, die nicht in den betreffenden Gro^ftädten. fon- 
dern in andern Städten geboren find. Denn wenn auch ein reger Austaufch 
von Menfchen zwifchen den ganz großen und den großem Mittelftädten er- 
folgt, fo ift doch die Zahl diefer Städte eine befchränkte. Auch fehlt hier 
meift der Reiz, weil die Bewohner einer großen Mittelftadt hinfichtlich des 
Vergnügungslebens nicht viel weniger „gefegnet" find, wie die Bewohner 
der Gro^ftädte felbft Es liegt alfo die Vermutung nahe, da^ van den 3^/i 
Millionen ftadtgeborenen Fremden die üt>erwiegende Mehrheit aus kleinern 
Städten ftammt 

Betrachten wir die Berufe und ihre Durchfetzung mit Zugewanderten 
in den Gro^ftädten, fo ergibt fich eine überrafchende Tatfache : Derjenige 
Volksteil, der in den Gro^ftädten am bodenftändigften ift — wenn man das 
Wort Bodmftändigkeit von der Stadt überhaupt noch gebrauchen darf — 
ift die induftriebevölkerung. Die Ortsgebürtigen halten hier den Zugewan- 
derten die Wage. Es hängt dies einfach damit zufammen, da^ die Zuwan- 
derungsbewegung gerade in der induftrie am erften eingefetzt und fchon vor 
Jahrzehnten den Städten erhebliche Menfchenmaffen zugeführt hat, deren 
Nachkommen (ich nunmehr als ftadtgeborene Bevölkerung in der Statiftik 
darfteilen. Könnte man diejenigen, welche von zugewanderten Eltern ftammen. 
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noch befonders erfaffen, fo würde die induftrie ein we(entlich anderes Bild 
hinOcIitlich der Fremden und der Eingeborenen in den Gro^rtädten aufwdfen. 

Bei Mandel und Verkehr ift der Anteil der Zugewanderten fchon bedeu- 
tend größer; desgleichen bei der Berufsgruppe „Häusliche Dienfte und wechfelnde 
Lohnarbeit". Bei den Perfonen ohne Beruf find die Zugewanderten doppelt 
fo (tark vertreten als Orbgebürtige, bei Militär und öffentlichem Dienft 
mehr als doppelt fo ftark. Bei den Dienftboten endlich finden fich unter 8 be- 
reits 7 Zugewanderte. Hier verfchwindet das einheimifche Element fa[t 
ganz. Die weibliche Gro^ftadt Jugend hat wenig Luft am Dienftbotenberuf; 
lieber geht fie in die Fabrik oder fucht in den Handels, und Verkehrsunter^ 
nehmungen Unterkommen. Der Dienftbotenberuf bringt eben eine zu gro^e 
Abhängigkeit von der Herrfchaft mit fich, welche die Kinder der Gro^ftadt 
mit ihren freiheitlichen Anfchauungen offenbar nicht gut vertragen. 

Ein Blick auf die letzte Spalte der Tabelle zeigt, in welchen Staaten und 
Landesteilen die Gro^ftadtbevölkerung geboren ift. Naturgemäß find die ver^ 
fchiedenen Landesteile in ganz verfchiedenem Maße an der Aufbrhigung 
der Großftadtbevölkerung beteiligt Das hängt einmal mit den großen Unter- 
fchieden in der Bevölkerungszahl der einzelnen hier angeführten Landesteile 
zutammen. Sodann aber vor altem mit der Tatfache, daß die Großftädte felbft 
fich in verhältnismäßig wenigen Landesteilen konzentrieren. Die Großftädte 
find durchaus nicht gleichmäßig übers ganze Land hin verteilt In den In- 
duftriegegenden und dort, wo infolge der Kreuzung von Verkehrsftraßen oder 
fonftiger Umftände Zentralpunkte des hiandels entftehen könn^, fchreitet 
die Großftadtbildung am rafcheften voran. Da find eben die günftigften Be^ 
dingungen gegeben für eine derartige Entwicklung. So finden wir denn eine 
Häufung von Großftadten in der Provinz Brandenburg und im rheinifch- 
weftfälifchen induft riegebiet, im mittel deutfchen induftriebezirk, in Schlefien 
und in der füdweftlichen Ecke von Deutfchland, in der Gegend von Wiesbaden 
füdwärts. Das übrige Deutfchland weift dagegen nur eine geringe Anzahl 
von Großftadten auf. Aus diefer Tatfache erklärt fich denn auch, daß die be- 
treffenden Landesteile, in welchen die meiften Großftädte gelegen lind, eine 
befonders ftarke Quote der Großftadtbevölkerung liefern. 

Überblicke wir die letzte Zahlenreihe, fo ergeben fich hinfichtlich der 
territorialen herkunft der 1907 vorhandenui Großftadtbevölkerung große 
Unterfchiede. So find von den Einwohnern der Großftädte geboren : 

im Rheinland 14834S7 in SchUfIcn 744186 

im Königreich Sach[en . . I I46«79 In der Provinz Sachfcn . . . 702 617 

in Berlin 956 038 In der Provinz Brandcnburj. 669637 

Alle übrigen LandesteJIe von Deutfchland haben erheblich geringere Maffen 
vonMenfchen in die Großftädte, in ihre eignen fowohl, wie in jene anderer 
Landesteile entfandt Dabei ift zu berückfichtigen, daß die vorftehenden 
Zahlen keineswegs identifch find mit der Großftadtbevölkerung des betreffen. 
Aza Gebietes, fondern daß lediglich die Zahl der Perfonen damit angegeben 
ift, welche aus dem betreffuiden Gebietsteil gebürtig und im Jahre 1907 in 
irgendeiner deutfchen Großftadt gezählt worden find 
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Über die Herkunft der Gro^ftadtbevölkerung können wir uns jedoch erft 
vollkommen genau unterricliten, wenn wir jede einzelne Stadt auf die Her- 
kunft ihrer Bevölkerung untersuchen. Da aber eine foiche Statirtik für alle 
hier in Frage kommenden 42 Gro^ftädte einen großen Raum einnehmen 
wurde, fo mag es genügen, wenn einige Städte aus verfcliiedenen Teilen des- 
Reiches in diefer HinTlcht unterfucht werden. In der Tabelle auf S. 48- 
wurde gewählt die Reichshauptftadt wegen ihrer führenden Stellung, ferner 
Rixdorf als Typus rapidefter Gro^ftadtentwicklung, Düffeldorf als Induftrieftadt 
des Weftens, Mündiui als füdliche Refidenz-, Handels- und InduftrieTtadt 
und Nürnberg als der Typus einer zugleich auf bedeutFamer hiftorifcher Grund- 
lage und moderner Induftrie- und Handelsentwicklung erwachfenen Gro^ftadt, 
Auch die verfchiedenen Grö^enklaffen und die verfchiedene territoriale- 
Lagerung der Gro^ftädte kommen durch dieFe Auswahl zur Geltung. 

Betrachten wir zunächft Berlin. Von feiner Zwei-Millionen-Bevöl- 
kerung flammten 812 000 aus Berlin felbft, alle übrigen Perfonen find zuge- 
wandert Der Anteil der Stammbevölkerung ift nicht klein. Das hängt aber 
damit zufammen, da^ fchon feit einem halben Jahrhundert ftändig ein ftarker 
Zuftrom von Menkhen nach Berlin erfolgt ift, und da^ die Nachkommea 
diefer Zuwanderer die Zahl der Ortsbürtigen Itark erhölit hab«i. Reichlich 
ein Viertel der ganzen Berliner Bevölkerung ftammt 
vom Lande. Aus andern deutfchen Städten ftammen rund drei Zehnte 
der Einwohnerfchaft Berlins. Weitaus die meiften Zugewanderten der Ber- 
llner Bevölkerung ftammen aus dem Often von Deutfchland und aus der Um- 
g^end von Berlin. Über 900 000 Menfchen hat Berlin empfangen aus den. 
Provinzen Brandenburg, Pommern, Oftpreu^en, Weftpreu^en, Schlefien 
und Pofen. Rechnet man hierzu noch die Zugewanderten aus der Provinz 
Sachfen, fo ergibt fich, da^ aus den eben genannten Landesteilen rund I Million 
Menfchen nach Berlin abgewandert find. Die übrigen Liindesteile ftellen 
geringere Kontingente an Zuwandernden nach der Reichshauptftadt. Aber 
fämtliche angeführten Landesteile ohneAusnahme haben einen gewiffen Tribut 
an Menfchen nach der Hauptftadt abgegeben, felbft das kleine Hohenzoilern. 

Bei Rixdorf ift die Ortsbürtigenquote befonders klein, was mit der 
rapiden Entwicklung diefer Stadt zufammenhängt Nur etwas mehr 
als der fünfte Teil der Bevölkerung diefer Stadt ift 
dortfelblt geboren, alle andern find zugewandert. 
Dabei ift befonders intereffant, Aap. eine gro^e Zahl von Menfchen von Berlin, 
nach Rixdorf gezogen ift, eine Zahl, die größer ift als die Zahl der Orts, 
bürtigen in Rixdorf felbft Es kommt hier die Tatfache des Rückftroms aus der 
Gro^ftadt in die nächfte Umgebung zum Ausdruck. 

Düffeldorf hat nach dem Stande von 1907 eine ortsbürtige Bevöl- 
kerung von 40 Prozent Nicht ganz 20 Prozent feiner Bevölkerung ftammen 
vom Lande. Aus dem Rhdniand felbft hat diefe Stadt eine Zuwanderung 
von rund 79 000 Perfonen erfahren. Die übrigen Landesteile haben aa 
Düffeldorf rund 66 000 Perfonen abgegeb«). 

Bei München und Nürnberg tritt die ftarke Durch* 
fetzung der Bevölkerung mit Zuwanderern aus länd- 
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Herkunft der Einwohner einiger deutfcher Gro^ftädte 1907 



Et flammten 



Berlin Rixdorf ^^l^' München Nürnberg 



«ut der Zihlgemclnde . . . 
«ui andern deutschen Orten 

«ui der Stadt 

vom Lande 

au* Oftpreuften 

«ui W«[tpreufKn 

aui P«[en 

am Schieben 

aiu Pommern ...... 

aiu den beiden Mecklenburg 
«UI Schleswig- tloirtein . , . 

aui Lübeck 

am Hamburg ....... 

aui Brandenburg 

aus Berlin 

aus Hannover ....,, 
aus den beiden Lippe . . . 

aus Oldenburg 

aus Bremen. ...,.,. 
aus Provinz Sachfen . . . 
aus Brauntchweig u. Anhalt 
aus Königreich Sachfen . , 
aus den acht thiiringllchen 

Staaten 

aus He[ren-Na((au .... 

aus Waldeck 

aus We[tfalen 

aus Rheinland 

aus tleffen 

aus Südbayem ...... 

aus Nardbayem . . , ... 

aus der Pfalz , . 

aus Elfa^- Lothringen . . . 

aus Baden 

aus Württemberg 

aus HohcnzoUern 

aus dem Deutfchen Reiche 

überhaupt 

aus dem Ausland 

Zufammen .... 



812 133 

I 14570s 

1395798 

SÖ204O 

98 205 

80 359 

103793 

142215 

127033 

17433 

459 

723 

3 847 

361 412 

14 285 
572 
1099 
1088 
84 394 
1102ä 
24114 

12 230 

8 153 

277 

8953 

17429 

2 326 

3 030 
4856 

704 

2 633 
3407 

3 514 
136 

1957838 
47 308 



2 005 146 



38478 
136 338 
130224 

44592 

6 918 
5291 

7 161 
10945 

9224 

1285 

4S5 

70 

325 

73 889 

42594 

1018 



7 450 

928 

2 555 



109034 

145234 

206 064 

48 204 

3 677 

2400 

2299 

3 149 

1 175 

401 

714 



1757 
1218 
3779 



2040 

1591 
5 277 

344 

22429 

187960 

1505 

494 
1543 

485 

977 



216 203 

292 417 

334 492 

174 128 

574 

45) 

457 

1673 

407 

377 

426 

75 

477 

13«! 

797 

1017 



891 
2 628 
1353 
384994 
81200 
5272 



961 



174816 254 268 508 620 
2 239 8 206 24 633 



177 055 I 262 474 I 533 253 



liehen Ortenbefondcrs hervor. Beide Städte haben einen weit 
^rö^em Prozentfatz von landbürtigen Elementen aufzuweifcn als die drei 
■vorgenannten Städte. In den beiden füddeutrchen Groftltädtwi macht das iand- 
bürtige Element rund den dritten Tel! der Bevölkerung aus. Die Ortsbürtigen 
■weifen einen Anteil von rund 40 Prozent bei München, bei Nürnberg fogar 
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von über 46 Prozent auf. Es ift beachtenswert, da^ der Anteil der orts- 
bürtigen Perfonen an der GeTamtbevölkerung in Berlin, Duffeldorf und 
München faft gleich ift. 

Docli ift, wie eben bemerkt, durch diefc Zahlen bei weitem noch nicht 
die ganze Bedeutung der Zuwanderung für die Grcfzftädte zum Ausdruck 
gebracht. Denn c'n fehr großer Teil der Ortsgebüriigen trifft auf Jugendliche, 
die als Kinder Zugewanderter in der Stadt geI>oren wurden. Es wäre eine 
fehr intereffante ünterfuchung, wenn einmal feftgeftellt würde, welchen Anteil 
eigentlich die Städte felbft im letzten Jahrhundert an ihrer Revälkerungs- 
entfaltiing gehabt haben. Es würden fich da überrafchend geringe Zahlen 
ergeben. Schon eine einfache Berechnung gibt uns einen Fingerzeig nach 
diefer Richtung. Nehmen wir einmal an. die Stadtbevölkerung hätte die gleiche 
Vermehningsfahigkeit wie das deutfche Volk als Ganzes — - in Wirklichkeit 
fteht ihre natürliche Vermehrung erheblich hinter dem Durchfchnitt zurück — , 
wie gro^ mü^te dann die Bevölkerung der genannten Städte heute fein, 
wenn man von Wanderungen und Eingemeindungen abfieht und die Be- 
völkerung von 1800 als Stammbevölkerung annimmt? Da fich die deut,'che 
Bevölkerung inzwifchen verdreifacht hat, fo würde Berlin rund 500 000 Ein- 
wohner aufweifen, ftatt 2 Millionen, München würde es auf 120000 gebracht 
haben, ftatt auf 600 000, Nürnberg auf 90 000, ftaft auf 330 000. DüffeWorf 
auf 30000, ftatt auf 360 000 und Rixdorf, das jetzt über eine Viertelmillion 
zählt, wäre auch heute noch wenig mehr als ein Dorf. Vor allem der Binnen- 
wanderung haben neben der Eingemeindung die Gro^ftädte ihre Entwicklung 
zu danken. 



12. Die Zuwanderung der Arbeiter in die Gro^ftädte 
Befonders wichtig ift die Zuwanderung der unfelbftandigen Perfonen 
in die Gro^ftadt. Sie machen ja einen großen Teil der Wanderer überhaupt 
aus. In nachftehender Tabelle find die Zahlen angegeben für jene Arbeiter, 
weldie in die Gro^ftädte abgewandert find. Eine Trennung der großen Berufs- 
gruppen ift vorgenommen. Außerdem mu^ bemerkt werden, da^ es fich 
lediglich um Erwerbstätige im flauptberufe, alfo um A rbei t er ohne 
Familienangehörige handelt. 

Die in die Gro^ftädte abi;e wanderten Arbeiter 





Zugewandert 


In der Zahl- 
gemeinde 




überliaupi | vom Lande 


von d.Stadt 


Induftri« 

Handel und Verkehr 

Häuiliche Dien[te und Lohnarbelt 

wechfelnder Art 

Dienßboten im Haufe der Herr- 

(chaft lebend 


33 546 
1 30« 252 
520 262 

147 884 

344250 


22 630 
697 S46 
2^298 

88 221 

213 496 


IO9I6 
608 706 
224 964 

596Ö3 

130754 


14098 
708 676 
218075 

51073 

48 820 




2 352 194 


1317191 


1 035 003 


1 041 342 



icb, Windcnuiseii ni 
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Ein kurzer Blick über die Tabelle belehrt uns, da^ es Tich um eine Zuwan- 
derungsmaffe von 2,4 Millionen Arbeiter handelt, denen eine Million Arbeiter 
gegenüber rteht, die in den betreffenden Gro^ftädten felbft geboren find. 
Von lOArbeiternin den Gro^ftädten find alforund 
7 zugewandert DieZuwanderungvonländlichenOrten 
ift dabei größer als die Zuwanderung von den 
Städten. Die vom Lande ftammenden Arbeiter der Gro^ftädte machen 
rund 40 Prozent aller gro^ftädtifchen Arbeiter aus. Unterfcheidet man nach 
einzelnen Berufen, fo ergibt fich, da^ in der Enduftrie die Zahl der aus andern 
Städten Zugezog^en die Zahl der vom Lande Kommenden etwas übertrifft, 
während bei den andern großen Berufsgruppen unter den Zuwanderern überall 
das ländliche Element überwiegt Die Zahl der ortsbürtigen Arbeiter würde 
kleiner fein, wenn in der Statiltik nicht auch die mithelfenden Familien- 
angehörigen miterfa^ würden, foweit diefelben hauptberuflich im 
Betriebe des fiaushaltungsvorftandes tätig waren. 

Faffen wir noch einmal kurz zufammen, wie der Bevölkerangsaustaufch 
zwifchen Land und Stadt fich nach der Berufszählung von 1907 darfteilt, 
fo ergeben fich folgende Endziffern. Es betrug (907 (ohne Ausländer) die ge- 
famte Stadtbevölkerung 34,9 Millionen Menfchen. Davon waren 
24.6 Millionen in den Städten und 10,3 Millionen auf dem Lande geboren. 
Die Landbevölkerung zählte rund 25^/g Millionen, wovon 2 Millionen von der 
Stadt aufs Land gezogen waren. Die deutfchbürtige Gro^ftadtbevöl- 
k e r u n g felbft machte in dem genannten Jahre I ly^ Millionen aus. Davon 
waren in der Zählgemeinde geboren 5 Millionen, vom Lande zugewandert 
3,1 Millionen, von andern Städten zugewandert 3,4 Millionen. 

13. Der jährliche Zu- und Fortzug in einigen deutfchen 
Gro^ftädten 

Wie eingangs bei den Bemerkungen über die Methode der ftatiftifchen 
Erfaffung der Binnenwanderungen hervorgehoben wurde, gibt uns die Ge- 
bürtigkeibftatiftik nur infofern über die Innern Wanderungen Auflchlu^, als 
fie feftzuftellen geftattet, wer in feinem Geburtsort verblieben und wer von 
demfelben abgewandert ift. Die Binnenwanderungen find aber viel zahlreicher. 
Eine ganze Reihe von Menfchen wandert innerhalb einer großem Zeitrtrecke, 
Z. B. innerhalb eines Jahrzehnts, weit mehr als einmaL Ja, es gibt fehr viele, 
welche noch nicht einmal ein Jahr hindurch ihren Aufenthaltsort beibehalten. 
Die Bedeutung der Binnenwanderungen kann man aber erft voll ermeffen, 
wecm man ein annäherndes Bild von dem Hin- und Herftrömen der Binnen. 
Wanderer während eines Jahres bekommt Erft daraus laffen fich die rich- 
tigen Schlüffe über Bodenftändigkeit und Fluktuierung des Volkes ziehen. 

Da gibt es, wie fchon oben bemerkt, ein Erfatzmittel. Einzelne größere 
Städte erfaffen nämlich den Zu- und Fortzug ftatiftifch in der Weile, da^ fie 
die An- und Abmeldungen, welche innerhalb eines Jahres erfolgen, zählen. 
Es lä^ fich auf folche Weife dann ermitteln, wie gro^ die Gefamtmenge der 
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Zugezogenen und jene der For^ezogenen in der betreffenden Stadt wahrend 
eines Jahres gewefen ift. Vollkommen exakt wird auch diefe Statiftik nie 
arbeiten können, denn trotz entlp rechend er Strafandrohung kommt es doch 
immer wieder vor, da^ einzelne Leute in einer Stadt leben, ohne angemeldet 
zu fein, und da^ umgdiehrt andere die Stadt wieder verlaffen, ohne (ich ab- 
zumelden. Das gilt nicht blo^ von folchui Elementen, welche ein Intereffe 
daran haben, da^ die Polizei mögüchlt wenig über ihren Aufenthaltsort er- 
fährt, fondern es gibt auch manche andere Leute, welche aus irg«ideinem 
Grunde die polizeiliche An- und Abmeldung verfäumen. Je beffer das Melde 
amt funktioniert, defto zuverläffiger wird auch die entfprechende Wander- 
ftatiltik fein. Auf alte Fälle ift es ficher, da^ die An- und Abmeldungen 
tatfächlich ein hinreichendes Bild der Fluktuierung der Bevölkerung 
ier einzelnen Stadt ermöglichen. Leider haben manche Gro^ftädte hinFicht- 
lich der Zu- und Abwanderung keine genügenden ftatiftifchen Unterfuchungen 
gemacht. Wir muffen uns daher auf die Zufamntenftellung der Zu- und 
Fortzugsziffer einiger typifcher Städte befchränken. 

Es mag dabei ausdrücklich bemerkt werden, da^ es fich keineswegs um 
Städte handelt, die eine beronders ftarke jährliche Wanderziffer aufweifen, 
fondern um Städte, deren Wanderziffer fich um den Durchfchnitt hemmbew^. 

Jährliche Zuwanderung in Berlin, Cöln, Düffeldarf 
und Stuttgart I90S— 1910 





Berlin 


Cöln 




m. 1 w. 


xu(. 


m. 


w. 


ZV f. 


1906 

1907 

I908 

1909 

1910 


107424 
154 672 
131230 
137 344 
145 821 


124 035 
II9OI6 
112 830 
114 639 
117570 


291459 
273 688 
244 060 
251983 
263 391 


40 549 
39S68 
36 355 
35 046 
39 129 


30 49« 
30 233 
31058 
30 712 
33493 


71039 
70101 
67 413 
65 758 
72 622 


I906— 1910 . . 


736 491 


58S090 


1324581 


190947 


155 986 


346 933 



Jahr 


Düffddorf 


Stutt- 
gart 




m. 


w. 


IU(. 


luf. 


19O6 

1907 

1908 

1909 

1910 


34429 
31665 
27254 
31017 
37 058 


19 589 
19268 
19391 
20400 
22 301 


54 018 
50933 
46 645 
51417 
59 359 


54 619 
53 835 
50 158 
53 667 
57924 


1906—1919 . . 


161 423 


100949 


262 372 


270 203 



Für München find Ang^en im Statiftifchen Jahrbuch der Städte bezüglich 
der Zu- und Fortgezt^enen nicht vorhanden, fo wichtig es wäre, die be. 
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treffenden Ziffern auch für die gröftte Stadt Süddeutfchlands zu ermitteln. 
Für Nürnberg find crft in den letzten Jafiren zafiienmä^ige Angaben in dem 
genannten Jahrbucli zu finden. Im lahre 1910 betrug in Nürnberg die Zahl 
der Zugezogenen 33 II4. die Zahl der Fortgezogenen 25 630. Im Verhältnis 
zur gefamten Einwohnerfchaft und im Vergleidt mit andern Städten ift das 
nur »ne mäßige Wanderziffer. Bei den drei in der Tabelle aufgeführten nord- 
deutfchen Städten ift auch ein Unterfchied hinfichtlich des Gefchlechts der 
Zugewanderten gemacht. Wie nicht anders zu erwarten fteht, überwiegt 
immer das männliche Gefchlecht bei der Zuwanderung. Aber auch die Zahl 
der weiblichen Zuwanderer ilt durchaus nicht klein. Die Zuwanderung der 
weiblichen verhält fich zu jener der männlichen BevölKerung nach diefer 
Statiftik ungefähr wie 3 zu 4. in DUffeldorf in den meiften Jahren wie 2 zu 3. 
Abweichungen nach oben und unten kommen natürlich in den verj'chiedenen 
Jahren und bei den verfchiedenen Städten vor. Aber der gro^e Durchlchnitt 
ift in diefemVerhältnb zum Ausdruck gebracht Es ergibt fich daraus, einen 
wie bedeutfamen Anteil- heute das weibliche Element an den Binnenwande- 
rungui ftdit. 

Die Zuwanderungsziffern fchwanken auch nach den einzelnen Jahren. 
Bei allen vier Städten bemerken wir, da^ die Zahl der Zugezogenen am ge- 
ringften war im Jahre 1908. Hier ift in der Zuwanderungsbewegung ein 
Tiefpunkt eingetreten. Der Grund dafür liegt klar auf der Hand. Die Er- 
fcheinung erklärt fich als eine Folge der rückläufigen WirtFchaftskonjunktur, 
die fich im Jahre 1908 in Deutfchland geltend machte. Die Städte waren aus 
diefem Grunde nicht imftande, neuen Zuzug im gleichen Ma^e aufzunehmen 
wie in den Jahren der Hochkonjunktur. Da^ aber trotz der Arbeitslofigkeit, 
die im Jahre 1908 in ftarkem Ma^e hervorbrach, es immer roch Hundert- 
taufende von Menfchen gab, die allein nach diefen vier Städten wanderten, 
ift doch ein fehr deutliches Zachen für den Anreiz, den die Städte auf die 
Bevölkerung ausüben, ift ferner ein deutliches Zdchen für den ftarken Wechfel 
der arbeitenden Bevölkerung zwilchen den Städten. Mit dem Abnehmen der 
wirtfchaftlichen Flaue und dem Wiederdntretrai normaler Verhältniffe Ftdgt 
auch fofort wieder die Zuwander ungsquote. um mit Ausnahme von Berlin 
im Jahre 1910 ihren Höhepunkt zu erreichen. Berlins Zuwanderungsziffer 
fcheint fich nicht mehr fo ftark zu heben, was offenbar mit der fortfch reitenden 
Citybildung in diefer Stadt zufammenhängt. 

Die Zuwanderer ftellen jedoch blo^ den einen Teil der Wanderer dar. 
Die Erfaffung des ganzen Bevölkerungsaustaufches diefer Städte ift erft dann 
vollftändig, wenn wir auch die Zahl derer Feftgeftellt haben, die im gleidien 
Zeitraum aus der Stadt fortgezogen find. 

Die Zahl der Fortgezog^en ift gleichfalls fehr erheblich, wie ein Blick 
auf die nachftehende Tabelle zeigt. Auch hier ergeben fich LInterfchiede nach 
den einzelnen Jahren, woran zum Teil offenbar wieder die Schwankungen 
der Konjunktur fchuld find. Die Zahl der Abgewanderten nimmt bd den 
einzelnen Städten in den Jahren des Konjunkturrückgangs und der 
gefchäftlichen Flaue ftark zu. Wie diefe Kon junkturfch wankungen auf 
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Jährliche Abwanderung von Berlin, Cöln, DüTreidorf 
und Stuttgart ]9uiS— 1910 



Jahr 


Berlin 


Cöln 




m. 


w. IU|. 


m. 


x«t. 


1«W 

1907 

I9O8 

1909 

WO .... 


120 561 
126 Z24 
145 781 
144 078 
144390 


98 207 
100 462 
119113 
121 788 
118 732 


218768 
226 686 

264 894 

265 866 
263 122 


31318 
31514 
35 556 
34 666 
38 654 


23 916 
23 870 
29 254 
30173 
32 060 


55 234 
55 384 
64 810 
64 839 
70714 


I9O6— 1910 . . 


681 034 


558302 


1 239 336 


171 708 


139273 


310 981 





Düffeldorr 


StLtt. 

gart 




m. w. 


lUf. 


II. f. 


1900 

1907 

1908 

1909 

1910 


28 373 

29 846 
22919 
23 332 
31175 


19410 
21915 
17209 
16 737 
19294 


47 783 
51761 
40 128 
40 069 
50 469 


42 266 
53 635 
45 869 
40759 

43 170 


19O6— 1910 . . 


135 645 


94 565 


230 210 


225 699 



Zu- und Abwanderung einwirken, (^en wir aus nachfolgender G^enüber- 
ftellung. Infolge der Krifis I907/O8 trat im Jahre 1908 gegen das vorauf- 
gegangene Jahr ein eine 



29 628 




3S208 


2 688 




9 426 


4288 


(1907) 


3 978 


3 677 


(1907) 


11369 



in Berlin um , . 
„ Cöln um . . 
,. Düffeldorf um 
., Stuttgart um 

Bei Duffeldorf und Stuttgart fetzt die ftark erhöhte Abwanderung fchon 
im Jahre des Krifenausbruchs, alfo Im Jahre 1907 ein. Em folgenden Jahre 
ift die Abwanderung dann noch etwas höher wie zu den Zeiten der Hoch- 
konjunktur, fteht aber fchon gegen 1907 zurück. Könnte man die Wande- 
rungsziffer diefcr Städte auf Grund des veröffentlichten Materials nach Monaten 
erfaffen. fo wäre es zweifellos möglich, die Wirkung des Krifenausbruchs 
von 1907 an den monatlichen Wanderungsziffern der einzelnen Städte fofort 
nachzuweifen. 

Man geht wohl nicht fehl mit der Annahme, da^ die Städte bei Kon- 
junkturrückfeh lägen viele Elemente abfto^en, die fie bis dahin beherbergt 
haben. Wwin dennoch die Zuwanderung während der Krifcnjahre noch 
(ehr gro^ ift, fo z^gt das eben fo recht deutlich, wie die Städte, befonders die 
Gro^ftädte, die Bevölkerung entwurzelt haben; auch kommt dabei zum Aus- 
druck, da^ eben in Zeiten der wirtfchaftlichen Flaue ein bedmtender Wechfel 
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von Arbeitfuchenden von einer Stadt zur andern vor Tich geht, da^ in folchen 
Zeiten die Abfto^ung durch die InduHrie die Wandlungen belebt, 
während umgekehrt in den Jahren des wirtfchaftlichen AuHchwungs die 
Wanderungsziffer fich hebt infolge des Arbeitsbedarfs, der Anziehung von 
feiten der Induftrie. Nicht unwahrfchdnlich ift es auch, da^ in foichen 
Jahren der fteigenden Arbeitslofigkeit das Unternehmertum eine gewiffe 
Auslefe unter den Arbeitern vornimmt, da^ mindertaugliche 
Kräfte entlaffen werden, weil fich taugliche genug anbieten. Die minder- 
tauglichen Kräfte werden dann nur zu leicht in der Suche nach Arbeit von 
einer Stadt zur andern getrieben, ja in vielen Fällen zurückgetrieben auf das 
Land. Die Gro^ftadt wälzt fo die Folgen der Wirtfchaftskrlfen zum Teil 
auf die andern Siedlungskategorien ab. 

Was aber hauptfächlich in diefen beiden Tabellen zum Ausdruck kommt, 
ift die gewaltige Maffe von Wanderungsakten, die innerhalb eines einzigen 
Jahres in den grt^en Städten vor (ich gehen. Durch die Darfteilung des 
Zuzugs und Fortzugs in den einzelnen Städten erhalten wir erft eine richtige 
Ahnung von dem enormen Umfang der Binnenwanderungen, über welche 
uns die Wanderungsbilanz, d. h. die Feftftellung, wie viele Menfchen eine 
Stadt durch Zu- und Abwanderung innerhalb einer beftimmten Zeit 
gewonnen oder verloren hat, fo gut wie gar keine Vorftellung ermöglicht. 
Das fehen wir am heften an unTerm Beifpiel. Die Wanderungsgewinne 
der vorgenannten Städte betrugen während des in Frage kommenden Jahr> 
fünfb bei 

männl. wetbl. zufammen 

Berlin S5 457 29788 85 254 

CSIn 19239 10713 35 9S2 

DürfeldorF 25778 6 384 32 t62 

Stuttgart — — 44 504 

Der ganze Wanderungsgewinn aller vier Städte belief fich während der 
Zeit von 1906 bis 1910 auf noch nicht 200000 Menfchen. Dabei betrug 
die Zahl der Wanderungen nach diefen Städten hin und von ihnen fort rund 
4210000. In runder Ziffer treffui davon auf die Zuwanderung 2,2, auf die 
Abwanderung 2 Millionen. In der Wanderungsbilanz kommt noch nicht 
einmal der 20. Teil all diefer Zu- und Abwanderungsakte zum Ausdruck. 
Den enormui Umfang diefes Umfatzes an Menfchen lernt man auch 
würdigen, wenn man die Wanderungen vergleicht mit der Einwohnerfchaft 
der betreffenden Städte. Es hatte Einwohner 

Im Jahre 1905 im Jahre 191O 
Berlin ....... 2040148 2071257 

C8ln ........ 459019 516527 

DOrreldorr 305 163 3SS728 

Stuttgart 253 100 286 218 

3 057 430 3 232 72' 

Innerhalb eines Jahrfünfb kamen in diefen Städten an Zu- und Ab- 
wanderungsakten rund 30 Prozent mehr vor, als die Städte am Schluffe der 
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Periode Einwohner zählten. Es ift dabei freilich zu beachten, da^ im Vcr- 
laufe eines Jahres auch eine Reihe von Leuten in eine Stadt kommt und 
diefelbe auch fchon vor Ablauf diefes Jahres wieder verlädt. Diefe Per- 
fonen werden dann doppelt gezählt und erhöhen fo das WanderungsKontingent 
der betreffenden Stadt Außerdem werden gar manche Abwanderer der 
einen Stadt in der andern als Zuwanderer gezählt werden. An der Tatfache 
der rtarken Fluktuation der Bevölkerung ändert das aber nicht viel. Die 
Wanderungsbewegung in andern Städten ift noch größer als in den getarnten 
vier Gro^ftädten. Von den im Jahrbuch der Städte angeführten Ziffern hatten 
nachfolgende Städte den größten Wanderungsumfatz aufzuweiten. Auf 1000 
der Bevölkerung traten 1910 

Zugezogene Fortgezogene 

n Wilmersdorf . . . 461.6 385,5 

n Schöneberj . . . 372,5 350,1) 

n Hamborn .... 380,6 323.0 

n ChariotUnburg . . 341,7 291,6 

n Lichtenberg . . . 293,8 291.:t 

n Bromberg .... 266,4 255,7 

Sämtliche angeführten Städte hatten in dem einen Jahre einen Wanderungs- 
umfatz, der größer ift als die Hälfte der jeweiligen ortsanwef enden Bevölkerung, 
fofern man jede An- und Abmeldung als Wanderung zählt. Der Wanderungs> 
umfatz von Wilmersdorf betrug im Jahre 1910 fogar 84'A I*rozent der Bevöl- 
kerung, Da^ nicht allein Gro^ftädte einen folch hohen Grad von Fluktuation 
aufweifen, zeigt deutlich das Beifpiel von Lichtenberg und Bromberg, die 
beide nicht zu den Gro^ftädten zählen. 

Es liegt nahe, auf Grund diefer ftatiftifchen Erfahrungen eine 
Schätzung fämtl ich er Binnenwanderungen 
vorzunehmen, welche in Deutfchland innerhalb eines Jahres erfolgen. Da 
ein anderes Mittel zur Peftftellung der Mächtigkeit des B innen wanderungs- 
ftroms nicht exiftiert, fo kann man diefen Verfuch wohl machen. Doch hat 
das feine Schwierigkeiten. Es itt zweifellos, und auch die Statiftik lehrt es 
uns, da^ die Wanderungsbewegungen in den verfchiedenen Gebietsteilen des 
Reiches fowie bei den verfchiedenen Städten grundverfchieden find. Will 
mannunauf Grund des Verhältniffes, welches bei den großem Städten zwifchen 
Einwohnerzahl und Wanderungsintenfität fleh kundgibt, eine Berechnung 
der Wanderungshäufi^eit im Reiche anftellen, fo läuft man Gefahr, für die 
kleinern Orte dnen unrichtigen Ma^ftab anzulegen. Die großem Städte 
haben im allgemeinen eine ftärkere [ährliche Wanderungsbewegung auf- 
zuweiten als eine Anzahl von kleinen Städten mit gleicher Getamtvolkszahl. 
Anderteits aber haben frühere Untertuchungen ergeben, da^ die Binnen- 
Wanderungen bei kleinen und ganz kleinen Orten relativ größer find als bei 
vielen mittlem Städten. Es würde fleh alto hier ein Ausgleich ergeben- 
Ohnehin erleidet der Wanderungskoeffizient der großem Städte tchon telbtt 
eine Dämpfung dadurch, da^ neben Städten mit tehr hoher relativer Wande- 
rungshäuFigkeit wieder zahlreiche andere Städte ttehen, bei welchen die 
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Wanderungsziffer unter dem Durchrchnitt fich bewegt. Unter BerücKrichti- 
gung diefer verrchiedenen Tatfachen dürfte Tich eine jährliche Binnenwande- 
rungsziffer von etwa 22 Millionen ergeben, eine Zahl, die allerdings keinen 
Anfpnich auf abrolute Richtigkeit erhdien kann, da es Tich ja um eine Schätzung 
handelt Diefe Schätzung würde aber gut übereinftimmen mit jener von 
Helmut Wolff in Conrads Jahrbüchern. Auf Grund desfelben Verfahrens 
berechiiet Wolff die jährlichen Binnenwanderungen auf 20 Millionen, was 
unter Berückfichtigung der Volkszunahme Für 1910 rund 22 Millionen aus- 
machen würde. Das Volk ift alto in weitgehendem Ma^e durch die n:\oderne 
Wirtfchaftsentwicklung entwurzelt worden. Es ift ein nomadenhafter Zug 
hineingekommen in unfer modernes Gemeinfchaftsleben. 

14- Die Umzugshäufigkeit in den Städten 
Kommt dicfe Tatfache in den vorhergehenden Zahlen Fchon zur Genüge 
zum Ausdruck, fo tritt (ie uns in nicht minder fcharfer Weife entgegen aus 
den Wanderungen innerhalb des ftädtifchen Weichbildes, die fich als Woh- 
nungsverlegung, als Umzug kennzeichnen. Über die Umzugshäufigkeit in 
den einzelnen Städten orientiert nachftehende Überficht. 

Es betrug die Zahl der 1910 innerhalb der n achbenannten Städte Umgezogenem 
Stadt Einwohnerzahl Umgezogene 

Breslau 512 100 205 S56 

Charlottenburg . . . L'Oä 000 91 <tOS 

Cöln a. Rh SI6 500 200 071 

Coblenz. 55 500 22 SäÖ 

DüffcldorC ..... 35S700 125 402 

DuiAurg 229500 77951 

Effen 294600 134376 

Hamborn IUI 700 41 600 

Hildesheim 50 000 17704 

Mülheim a. d. R. . . 112400 7400 

Nürnberg 3^3 100 101 141 

Würzburg ..... S4500 I070S 

Leider ift die Statiftik der Umzüge in vielen Städten ganz vernachläffigi 
So find im Städte Jahrbuch gerade über einzelne unferer großem Städte keine 
diesbezüglichen Angaben enthalten. Doch genügen die vorftehend an- 
geführten Beifpiele, um auch über die Frage der Wanderungen innerhalb 
des Weichbildes der Städte entfprechende Auffchlütte zu erhalten. Um die 
Intenfitat der Umzugsbewegung in den Städten feftftellen zu können, itt zugleich 
auch die abgerundete Einwohnerzahl angegeben worden. Ein Vergleich zwifchen 
Einwohnerzahl und UnizugshäuHgkeit zeigt, da^ in einzelnen Städten die 
Seßhaftigkeit fehr verfchleden ili So hat z. B. Mülheim a. d. Ruhr bei einer 
EinwohnerfchaFt von über 109 900 nur die geradezu unwahrfcheinlich geringe 
Zahl von 7400 umgezogenen Perfonen angegeben. Wenn diefe Zahl richtig 
ift, dann wäre die Seßhaftigkeit der Wohn bevolkerung in diefer Stadt 
besonders gro^ Auch Würzburg weift nur eine verhältnismäßig geringe 
Anzahl von umgezogenen Pu-fonen auf. Nur rund der achte Teil feiner Be- 
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völkerung hat im Jahre 1910 die Wohnung gewechselt. Demgegenüber i(t 
die Verlegung des Wohnlitzes innerhalb der Wohngemeinde am TtärKrten 
in Hamborn gewefen. In dierer Stadt ift nicht blo^ der Zu- und Fortzug fehr 
gro^. fondern auch die Fluktuierung innerhalb der Stadtgrenze ift außer- 
gewöhnlich rtark. Die Stadt hatte 1910 noch nicht ganz 100 000 Einwohner; 
die Zahl der Umgezogenen belief Tich auf rund 4' ÖOO. Dabei find von aus- 
wärts zugezogen 37 500 und nach auswärts Fortgezogen 31 800. Wenn in 
dieler StatiftiK nicht eine Reihe von Perlonen zwei- und mehrmals enthalten 
vräre, fo wäre kein einziger Menfch in dieler Stadt ein Jahr feßhaft ge- 
blieben. Da aber doch ein nicht unbedeutender Teil der Einwohnerfchaft 
wenigrtens ein Jahr lang die Wohnung beibehält, To läßt lieh aus diefen 
Ziffern erkennen, daß eine ganze Reihe von Perfonen mehrere Wanderungs- 
akte innerhalb eines einzigen Jahres zurückgelegt hat. 

Was die übrigen Städte anlangt, fo ift das Verhältnis der Umgezogenen 
zur mittlem Bevölkerung bei ihnen nicht fo fehr verfchicdcn. Es läßt fich 
hier fogar eine weitgehende Regelmäßigkeit feftlteilen. Freilich, wenn bei 
folchen ttatiftifchen Erfcheinungen von Regelmäßigkeiten gefprochen wird, 
fo kann es fich bloß um annähernde Übereinftimmungen handeln, bei denen 
Abweichungen nach oben und unten zu verzeichnen find. Das Walten einer 
gewiffen Regelmäßigkeit liegt aber fchon vor, wenn z. B. eine Reihe von 
Städten ein in großen Zügen annähernd gleiches Entwicklungsbild hinficht- 
lich einer Ttatiftifchen M äffen er Feh einung aufweifen. In unfern Fällen be- 
trägt die Zahl der umgezogenen PerFonen in Breslau, Coblenz und Hildes- 
heim nicht viel über zwei Fünftel, in Cöln, DüfFeldorf, Duisburg nicht viel 
unter zwei Fünftel der Bevölkerung. In Charlottenburg und Nürnberg beträgt 
die Zahl der umgezogenen Bevölkerung rund ein Drittel der ortsanwef enden 
Bevölkerung. Wenn es erlaubt iFt, aus den oben angeführten Zahlen einen 
gewiffen allgemeinen Schluß zu ziehen, fo könnte man fagen: V o n w e n i g 
Ausnahmen nach oben und unten abgefehen, zeigt 
fich, daß in den größernStädten dasVerhältnis der 
Umgezogenen zurWohnbevölkerung fich wic30bzw. 
40 zu 100 verhält DieAbweichungen nach oben und unten gleichen fich 
im allgemdnenaus und heben fich auf. Es darf.darumdieFer Wert als Mittelwert 
für die ganze Stadtbevölkerung Deutfchlands (in Städten mit über 20 000 Ein- 
wohnern) angeFehen werden. In diefen Mittel- und GroßFtädten lebten aber im 
Jahre 1910 zuFammen rund 22Va Millionen MenFchen. Auf dieFcn Teil dw 
Stadtbevölkerung wurde demnach eine Umzugsquote von jährlich d^f* bis 9 
Millionen Perfonen entfallen. DieFe Ziffer dürfte eher zu niedrig ab zu hoch 
gegriffen fein. Das geht daraus hervor, daß der Statiftiker WolfF im Jahre 1906 
in 20 Großftädten nicht weniger als 3,2 Millionen Umzüge errechnet hat 

15. Der Fremdenverkehr 
fpielt bei den Binnenwandu'ungen nur eine untergeordnete Rolle. Er hat ja 
auf die Struktur der Bevölkerung keinen befondern Einfluß. Seine Bedeutung 
ift hauptlächlich wirtfchaftlicher Natur. Darum foll hier nur im Vorbeigehen 
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auf denfelben hingewiefen werden. Die Statiftik der Städte vermag über 
den Fremdenverkehr infofern AuffcMu^ zu erteilen, als tie die Fremden 
zählt, welche in Hotels, Gafäiäurern und Logierhäufern gemeldet worden 
(ind. Manche Städte erfarren auch noch jene Perronen, die in Herbergen 
Unterkommen gefunden haben. Wenn man vom Herbergsverkehr abfieht, 
(o bleibt immerhin noch eine ganz respektable Summe des Fremdenverkehrs 
in unfern großem Städten. So betrug der Fremdenverkehr in den Hotels, 
Gafthäufern und Logierhäufern im Jahre: 

1908 1911«) 

in Bcriln .... 930 000 134S83S 

In Dresden . . . 3ä2 800 605 719 

in Düffeldorf .. 121 500 197316 

in Bremen ... 196900 205019 

in Halle .... 108000') .... 14392« 
In 20 Städten mit über 200 000 Einwohnern betrug der Fremdenverkehr 
im Jahre 191 1 annähernd ö Millionen. Daraus lä^t fich ein allgemeiner Schluß 
auf die Stärke des Fremdenverkehrs ziehen. Der Fremdenverkehr hat aller- 
dings noch infofern eine erhebliche Bedeutung, als durch denfeltien die Mobili- 
fterung der Gefeil fchaft erhöht wird und der Austaufdi von Sitten, Gewohn- 
heiten und Ideen zwifchen den verfchiedenen Landesteilen eine Förderung 
erfährt Das kann fowohl in günftiger als in ungünftiger Hinficht gefchehen. 
Endlich bleibt noch zu betrachten die Anhäufung von Menfchen in den 
Orten, welche den grö^ern Städten vorgelagert find, und die damit zu- 
fammenhängenden Wanderungenmit fefterWohnftätte. 

16. Die Anhäufung der Bevölkerung im Umkreis großer Städte 

Es hiefte das Stadteproblem nicht vollkommen vcrftehen, wenn man bei 
der Betrachtung der Städtebildung nicht auf eine Tatfache aufmerkfam 
würde: auf die Anhäufung der Bevölkerung im Umkreis größerer Städte. 
Allerorts kann man befrachten, da^ bei grö^ern und aufftrebenden Städten 
die im Umkreis vorgelagerten Orte mit wenigen Ausnahmen ein weit ftärkeres 
Wachstum aufweifen als die werter vom Stadtzentrum im Hinterland liegenden 
Siedlungen. Die Stadt von heute ift Kein in fich gefchloffenes Gebilde. Ihr 
ganzes äußeres und inneres Leben wirkt fehr ftark zurück auf die nächfte Um- 
gebung. Selbft dort, wo an eine Eingemeindung von Vororten noch lange 
nicht zu denken ift, wirkt die unmittelbare Nähe der Stadt ungemein fördernd 
auf das Wachstum der vorgelagerten Gemeinden ein. Ja, wo es fich um ganz 
gro^e Städtegebilde handelt, entwickeln fich diefe vorgelagerten Orte felbft 
wieder zu Städten, und kleinere vorgelagerte Städte nehmen den Charakter 
von mittlem, ja unter Umftänden von Gro^ftädten an. 

Die Gründe für diefe Erfcheinung liegen auf der Hand. Wo von einem 
vorgelagerten Orte aus nur eine kleine Strecke bis zur Stadt hin zurückzulegen 
ift, da wird die Bevölkerung in ihrer Geburtsgemeinde wohnen bleiben. Die 
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Zahl der Wandernden mufc hier füglicherweife geringer werden. Der Be- 
völkerungszuwachs, den die natürliche Vermehrung erzeugt, wird ganz oder 
faft ganz in dem betreffenden Orte felbft feftgehalten werden können. Denn 
alles, was das Gro^ftadt leben bieten kann, liegt in nächfter Nähe. Die über- 
fchüfrigen Arbeitskräfte können in der benachbarten Stadt Arbeitsgelegenheit 
finden, ohne da^ deshalb eine Verlegung des Wohnfitzes nach der Stadt not- 
wendig wäre. Die Arbeiter werden das letztere um fo weniger tun. als ja in 
der Stadt Koft und Wohnung viel höher im Preife ftehen als in den vor- 
gelagerten Orten. In dem Vororte wohnen fie vielleicht noch im eignen 
Häuschen, das fie um keinen Preis aufgdien wollen, oder fie bekommen doch 
eine billige Mietwohnung, oder endlich fie wohnen bei Eltern und Verwandten. 
Die Städte felbft forgen für Verkehrsgelegenheit, fo da^ der Arbeiter um 
billiges Geld tagtäglich zu feiner Arbeitsftätte gelangen kann. Würde er 
irgendwo in der Stadt wohnen, fo mü^te er vielleicht einen nicht viel kürzern 
Weg zu feiner Arbeitsftätte zurückl^en. Dazu kommt dann noch das in 
feiner Bedeutung meift zu wenig gewürdigte Verkehrsmittel: das Fahrrad. 
Seit dem Aufkommen des Fahrrads ift es auch für Aiteiter derjenigen Orte, 
die nicht direkt an der Bahn liegen, verhältnismäfcig leicht gemacht, rafch 
in die Städte zu kommen. Wohnung und Beköttigung ftellen fich alfo für 
die ih den Peripheriegemeinden Wohnenden weit billiger als in der. Stadt 
felbft. Die Annehmlichkeiten des Stadtlebens aber ftehen ihnen in der arbeits- 
freien Zeit faft geradefogut zur Verfügung wie ihren (tädtifchen Arbeitskollegen. 

Dazu kommt dann noch, da^ die Fabrikui fich mehr und mehr in die 
Vororte hinausziehen. Die gewaltige Verteuerung des Grund und Bodens 
niacht die Anlage von Fabriken in der Stadt felbft vielfach unmöglich. Die 
gewerblichen Unternehmungen find, um fich den nötigen Boden fpielraum zu 
wahren, mehr und mehr dazu gezwungen, von der eigentlichen Stadt abzurücken 
und ihre Betriebsftätten immer weiter hinauszu fetzen in das unbebaute Land 
oder in die Vororte. Die Verlegung der Güterbahnhöfe in die Außenbezirke 
der Stadt, die Anlegung von zahlreichen Halteftellen ufw. begünftigen dies 
noch obendrein. In folchen Fällen fetzt umgekehrt eine Abwanderung von 
der Stadt auf die ümgebungsgemeinden ein. Wenn wir heute fchon 8 Prozent 
der auf dem Lande Wohnenden als Stadtbürtige anfprechen muffen, fo ift dies 
zweifdios zum größten Teil auf das Hinausziehen Stadtgeborener in die Vorort- 
gemeinden zurückzuführen. Ja, felbft folche Ari>eiter, welche in der Stadt 
gdmren find und auch fpäter in der Stadt felbft arbeiten, fuchen vielfach 
ihren Wohnfitz in die Vororte zu verlegen. Die Verteuerung der Lebens- 
haltung in der Stadt felbft drängt dahin, und das Streben, der Mietkaferne 
zu entrinnen, oder wennmöglich gar ein eignes Häuschen mit Garten zu 
erftehen, tut ein übriges dazu. 

Und ähnlich wie bei den Arbeitern ift es bei den Handlungsgehilfen und 
Bureauangef teilten. Auch fie rücken allmählich mehr und mehr aus dem 
Zentrum der Stadt fort in die Vororte. Ebenfo bleiben jene, welche in der 
Stadt ihre Vorbereitung auf den künftigen Beruf erfahren, deren Eltern 
aber in Vororten wohnen, meift im Haufe der Eltern wohnen und fahren 
von da aus Tag für Tag in die Stadt zur Schule oder zur Lehrftätte. Endlich 
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wird diele dezentralirtifche Bewegung noch verrtärkt durch die Anfiedlung 
von Kapitaiiften und Rentnern in den der Stadt vorgelagerten Orten, be- 
Tonders wo es ficii um landrcliaFtlich Tcliön gelegene Siedlungen liandelt. 
Reiche Leute, die bisher in der Stadt felbft wohnten, verlegen ihren Wohnfitz 
in eine folche vorgelagerte Gemeinde, weil fie dort viel ruhiger und bequemer 
leben und doch von den Annehmlichkeiten der Stadt nach Belieben Gebrauch 
machen können. Auch der [teigende Steuerdruck der Stadt wirkt dabei Ttark mit 
Die kleinern Gemeinden haben weit geringere Ausgaben und brauchen darum, 
•wenn einige reiche Leute (ich dort anfiedeln, nur ein geringes Ma^ von Umlagen 
zu erheben. So entttehen im Umkreis großer Städte bisweilen ganze Villen- 
viertel, die rechtlich zu den vorgelagerten Ortfchaften gehören. Der Ausbau 
der Verkehrsmittel, der zuerft zentral ifierend gewirkt hat, beginnt nun hin- 
richtlich der Siedlungsweife eine gewiffe Dezentral ifation möglich zu machen. 

Bei den großen Städten fetzt, vom Mittelpunkt ausgehend, ein Tteigendes 
Abrücken der Menfchen nach den Außenbezirken und Vororten ein. In der 
Mitte der Stadt, wo das Verkehrsleben am Ttärkrten puiriert, Tteigen die Boden- 
preife (o ftark. da^ die Nutzung des Bodens als Wohnungsboden kaum mehr 
möglich ift. KaufmänniFche und indurtrielle Unternehmungen treiben die 
Preife dort immer Ttärker in die Hohe. Mehr und mehr find in diefen Bauten 
im gerchäftlichen Mittelpunkte der Stadt nur noch große Läden und Kauf- 
mannskontore. Es irt der Vorgang, den man mit dem Ausdruck Citybildung 
bezeichnet Dr.Schott hat dielen Vorgang näher untersucht und fchreibt 
im Jahrbuch der Deutfchen Städte Bd. U darüber folgendermaßen: 

..Überall weicht die men[chliche Heimftätte dem Wettbewerb der Oefchäfti- 
räume, die fich entweder als Laden, Kontore. WlrtfchaHen mit einzelnen Zimmern 
und Stockwerken begnügen, oder all Bankpaläfte, Warenhäufer, Hotels ganie Bau- 
plätze und Baublöcke in Anfpruch nehmen. An gewohnter Stätte will der Bürger 
fein Rathaus wieder erftehen laf(en — da fällt das alte Rathaus zufammen famt 
feinen Nachbarn, die mit ihm Freud und Leid der Stadt geteilt haben. Der üafthof- 
befitzer preift fein Hotel an als „zunächft den Haupt feheni Würdigkeiten und den 
Königlichen Theatern zentral gelegen". Im herzen der Stadt mu^ fich Feftfetzen, 
wer über einen lokalen Kundenkreis hinaus an die Klienten aus allen Stadtgegend.'n 
fich wendet, wer von der [hopping gehenden gnädigen Frau einen Auftrag erhafchen 
und wer die herein firömende Landbevölkerung verforgen möchte. Die Wohnung ver- 
fchwindet, der Laden drängt (ich ein. Unraft und Bewegung tritt überall an die 
Stelle von Ruhe und Behaglichkeit. Mehr und mehr laufen die Beziehungen von 
Men[ch zu Menfch durch die City und verdrängen den dort [e^haften Menfchen. Das 
ganze Sein der City löft fich in Relationen auf. Der Rückzug der WoUnbevölkerunj 
geht dabei im ganzen allmählich vor fich: jetzc (chmelzt dlefes, dann jenes Teilchen 
zufammen: zuweilen wird aber auch eine gro^e Anftalt von den gierigen Boden- 
preifen aufgezehrt. . . 

In welchem Ma^e aber hat diefer typifche Umbildungsproze^ hier und dort fich 
durchgeTetzt? Greifen wir die großem Strafen heraus, deren Wohnbevölkerung 
Ihrem Teif 1871 verzeichneten höchften Stand von mindeftens 500 Seelen gegenüber 
auf drei Viertel und weniger zufammengefchmolzen i[t, fo erhalten wir nachftehende 
Reihenfolge. Die neben der Strafte [tehende Zahl bedeutet den Prozentanteil der 
Einwohnerzahl von 1905 an dem [eft 1871 beobachteten Höchftftand der Bevölkerung. 
Je kleiner alfo die Zahl, defto weiter ift der Verdrängungsproze^ fortgefch ritten. 
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Stra^ 
Alter Wandrahm (Hamburg). 
Oovenfleih (Hamburs 
Nikotaiftra^e (Breslau) 
HutfiKerltra^e (Bremen; 
Neumarkt (Leipzig) . 
Aller Wall (Hamburg) 



Der genannte Verfall 



Strafte 
5.1 Un[verfitätsftra^e (Leipzig) . . 37.4 

16.3 Or. Burrtah (Hamburg). . . . 39.S 

29.6 Brühl (Leipzig) ....... 39,6 

31,1 Küterftrafte (Kiel). 40,4 

34,0 $chwe<dnitzer[trafte (Breslau) . 40,4 

34,9 Peterftrafte (Leipzig) 40,5" 

ifrer bringt noch eine Reihe von andern Beifpielen 
aus den verfchiedenften Städten Deutfchlands, auf deren Wiedergabe hier 
verzichtet werden mu|z. Es geht daraus klar und deutlich hervor, wie die 
Abwanderung aus dui Hauptverkehrs- und Gefchäftsteilen immer nach- 
haltiger wird. Nur noch die obern Stockwerke folcher Hauler Find vielfach 
bewohnt. Die Hinterhäufer dienen meift als Lager, Vorratsräume u. dgl. 

Umgekehrt wachfen dann die Außenbezirke einer folchen Stadt und nicht 
minder die Vororte derfelben. Wie ftark dicfe Anhäufung der Bevölkerung 
in den vorgelagerten Orten von größern Städten werden kann, mag das Bei- 
fpiel von Berlin und Umgebung zeigen. 





Ber 


lin und 


Umgebung 






t9tO 


1880») 




1910 


Beriin . . . . 


2 071 257 


1 122385 


• Rummehburg* . 


51942 


■ Britz* . . . . . 


11502 


3361 


■Schöneberg . , 


172823 


■ Friedenau*. . . 


34 862 


1302 


-Steglitz* .... 


62954 




19785 


2117 


-Tegel* .... 


18752 


-Lichtenberg* . . 


81 199 


12626 


■Tempelhof* . . 


20733 


■Lichterfelde* . . 


42513 


4049 


■Treptow* . . . 


24 469 




15423 


2 437 


Weifrenfee* . . 


43 037 


■ Niederfchänhaül 


• 15592 


1879 


Wilmersdorf . . 


109716 


.(Äerrchünwelde* 


21369 


170 


Umseb. von Berlin 


866 135 


-Pankow*. . . . 


45165 


3 7Ö9 


Berlin mit Umgeh. 


2937392 


-Reinickendorf* . 


34299 


5127 







Die Einwohnerzahl diefer Berlin vorgelagerten Orte ilt alfo feit dem Jahre 
I8S0 in geradezu Itaunenswertcr Weife gewachfen. Während f ie, ohne 
Charlottenburg und Neukölln, im genannten Jahre nur 62 000 ausmachte, 
betrug (ie im Jahre I9IO bereits 866 000. Das ift ein Anwachfen um volle 
1400 Prozent. Dabei find nur die wichtigften Vororte von Berlin aufgezählt. 
Das ganze Groß-Berlin hat noch eine viel größere Einwohnerzahl als die 
Stadt zufammen mit den hier angeführten Vororten. Doch genügt das 
Beifpiel fchon zur Hiuftrierung der Anhäufung der Bevölkerung in den 
vorgelagerten Ortfchaften der Städte. Bei andern Städten ift die Entwicklung 
nicht fo ftark gewelen. Eingetreten ift fie aber fa(t überall. Di^ei muß 
man bedenken, daß gar manche ftark angewach fene Vororte nachträglich in 
das Stadtgebiet eingegliedert worden find. Einen guten Einblick über die 

') Die Zahlen für 1S80 find dem Buche „Ritter, Ceographifch-Statiftifches 
Lexikon", 7- Aufl , entnommen. 
* Rechtlich Landgemeinden. 
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Frage des Wachstums der vorgelagerten Orte geftatten die dngehenden 
Unterfuchungen von Schott in Feiner Schrift „Die gro^rtädtifchen 
Agglomerationen des Deutfchen Reiches 1871 bis 1910". Aus den fehr 
umfangruchen und inftniiitiven Tabellen des genannten Buches Iden einige 
kurze Bcifpiele angeführt 



Die Agglomerati 


on der Be 


^ölkerung 


einiger 


Gro 


^rtädt 


e von 1871 bis 1910 






Zählungf^. 
fahr 


El 


nwoh nerza 


hl 


Oroftpsdte 


der fimern 


der SuBern 

«SS";:. 

5 bi) 10 km 


der ganzen 
Agglomeration 


Aachen 


1871 


94048 


41526 


135 574 






100 


100 


100 




1910 


170342 


79624 


249 966 






181.1 


19I.S 


184.4 


Berlin 


1871 


_ 


— 


886 574 






_ 


— 


100 




1910 


_ 


— 


3 417 67« 






— 


— 


385.5 


CÖln 


1871 


(185 000) 


26 147 


211 147 






100 


100 


100 




1910 


542939 


82 538 


625 477 






293.5 


315.7 


296.2 


Dortmund , , . , 


1871 


66 532 


49427 


115959 






100 


100 


100 




1910 


304694 


172 082 


476776 






458.0 


348,2 


411.2 


Dürieldorf .... 


1871 


73 668 


41900 


115 568 






lOB 


100 


100 




I9i0 


324 794 


123 951 


448 745 






440.9 


295.8 


388.3 


Effen 


1871 


99758 


110224 


209982 






100 


100 


100 




1910 


44M58 


508 708 


950 166 






442.6 


401,6 


452,5 


Frankfurt .... 


1871 


118 292 


59439 


177 731 






100 


100 


100 




1910 


397 186 


181 031 


578 199 






335,8 


043.6 


325,3 


Hamburg 


1871 


378955 


56 141 


435 096 






100 


100 


100 




1910 


1 071 345 


198 095 


1269 440 






282.7 


352,9 


291.8 


Kiel 


1871 


41449 


11478 


52 927 






100 


100 


100 




1910 


224548 


20724 


245272 






541.8 


180,6 


463.4 
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Einwohnerza 


1^1 


Oro^ttädte 


fahr 


der hnem 

Aireloineration 

Itn Dmktei* von 

6 km 


der Suflern 

Aintloineralion 

imTJmkreis von 

S Dil 10 km 


der ganzen 






Aggbmeration 


Leipzig 


1871 


173 610 


26 394 


200004 






100 


100 


100 




1910 


623 798 


84 649 


708447 






359.3 


320.7 


354.2 


Mannheim .... 


1871 


60 384 


34686 


95 070 






100 


100 


100 




1910 


271842 


86 909 


358751 






450.2 


250.6 


377.4 


Hünclien 


1871 


181977 


Cl 058 


193 035 






100 


100 


100 




1910 


590021 


42S32 


632 853 






324.2 


387.4 


327,9 


Nürnberg 


1871 


(95 100) 


39 428 


134 528 






(100) 


100 


100 




1910 


335 513 


92129 


427642 






352.9 


233,7 


317.9 


Plauen 


1871 


29 596 


24344 


53940 






100 


100 


100 




1910 


129 484 


40 134 


169 618 






437.6 


164,6 


314.5 


Saarbrücken . . . 


1871 


30776 


49040 


79 816 






100 


100 


100 




1910 


111450 


127340 


238 790 






362.2 


259.7 


299.2 



Dr. Schott unterfcheidet aifo. wie wir aus den Beifpieten erfelien, 
zwifclien innerer und äußerer Agglomeration. Bei der i n n e r n Agglomeration 
unterfucht er die Bevölkern ngsanhäufung, die fich in einer Entfernung von 
5 Kilometer vom StadtmitteipunKte aus vollzogen hat. Als Zone der äußern 
Agglomeration nimmt er die Fläche an, deren äußere Grenze 4er mit einem 
Radius von 10 Kilometer um den Stadtmittelpunkt befchriebene Kreis bildet, 
deren innere Grenze aber bei 5 Kilometer Entfernung vom gleichen Mittel- 
punkt liegt. Diefe Unterfcheidung nennt man die mathematifche Methode. 
Der Mangel derfelben liegt vor allem darin, da^ die individuellen Eigenarten 
im äußern Siedlungsbild der einzelnen Stadt nicht berück ficht igt werden 
können. Die eine Stadt weift tatfächlich eine kreisartige Ausbreitung auf. 
eine andere zwängt fich in Täler ein und erhäH ein sternförmiges Ausfehen, 
wieder eine andere folgt einem Flu^lauf ufw. Vor allem aber fchlie^t fleh die 
Entwicklung der vorgelagerten Orte den Verkehrswegen an. All diefe Momente 
müßten bei jeder einzelnen Stadt gefondert untersucht werden, was natur- 
gemäß unmöglich ift. Ein weiterer Mißftand, der fich bei der Beaiiieitung 
des Materials durch Schott ergeben hat, ift der, Aap. in einzelnen Fällen die 
Grofcftädte fich fo nahe liegen, daß die Kilo meterringe fich decken. Darum 
wurden bei der Auswahl derartiger Beifpiele nur folche Fälle genommen, wo 
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eine Kollifion nicht möglich ift. Die Feftftellungen von Schott find um fo 
dankenswerter, als ohnediefe fchwierige Unterfuchung jeder ftatiftifche Ma^ftab 
für dleBevölkeningsanhäuFung im Bannkreis der gmj^eti Staate fehlen würde. 

DieÜberCichtgeftattet zugleich, mit einem Blick das prozentuale Wachstum 
der Innern und der äußern Agglomeration fcftzuf teilen, indem der Bevülkerungs- 
ftand in dem Innern Kreis und dem äußern Ring von 1871 mit 100 angefetzt 
und dann die entfprechende Verhältniszahl für 1910 berechnet ift. Die unter 
den abfoluten Zahlen ftehenden Ziffern find alfo Verhältniszahlen. 

Beachtenswert Ift, da^ diefe Anhäufung der Bevölkerung in der Stadt 
und in ihrem wirtfchaftlichcn Bannkreis am ftärkften ift in den I ndu ft r i e 
ftädten; die Städte, welche Ihren Auffchwung hauptfächlich andern Gründen, 
z. B. dem Handel verdanken, haben eine fchwächere diesbezügliche Entwick- 
lung zu verzeichnen. So betrachte man nur Effen. Während auf dem ganzen 
Kreife auf 10 Kilometer Entfernung vom Stadtmitteipunkt im Jahre 1871 
rund 200 000 Menfchen wohnten, Ift die Einwohnerzahl auf der gleichen Fläche 
im Jahre 1910 faft 1 Million gewefen und hat heute natürlich fchon die Million 
überfchritten. Ja, dort im Herzen der deutfchen Induftricwachfendielntereffcn. 
kreife der Städte fchon fo ineinander, da^ es bald kein Dorf mehr gibt, das 
nicht von der Wachstumstendenz erfaßt ift, und da^ man oft nicht unterfchelden 
kann, ob das Anfchwellen der Siedlerzahl eines Ortes fleh ab Wirkung der 
einen oder der andern Stadt darftellt. Im rheinifch.weftfälifchen Induftrie- 
gebiet kann man fagen, ösp. faft die gefamte Bevölkerung von der ftädtifchen 
Entwicklung direkt oder indirekt mlterfa^t wird. 

Eines aber geht mit aller Klarheit und Schärfe aus den vorftehenden Bei- 
fpielen hervor: die Gro^ftädte wirken auf eine weitgreifendc Bevölkerungs- 
entfaltung der Umgebungsgemelnden ein. Auf mehrere Wegftunden in der 
Runde macht fleh diefe Einwirkung bemerkbar. Und all die Orte, welche 
infolge der Stadtnähe einen rafchen Auffchwung nehmen, ftehen auch In 
engfter Kulturbeziehung zur Gro^ftadt. Dafür forgen vor allem die Pendel- 
wanderungen. 

I7> Die Pendelwanderungen vom Wohnort zum Arbeitsort 

Man verftcht darunter die Wanderungen zwKchen Wohn- und Arbeits- 
ort unter der Vorausfetzung, da^ Wohn- und Arbcitsftätte zwei verfchiedenen 
felbftändigen Gemeinden angehören. Diefe Wanderungen können erfolgen 
täglich oder halbtäglich, wöchentlich oder halbwöchentlich oder auch in 
großem Zeitftrecken. Nicht mit den Pendelwanderungen zu verwechfeln Ift 
der Reifeverkehr. Diefer bleibt hier ganz ausgef ehaltet. Das charakterirtifche 
Merkmal bei den Pendelwanderungen ift alfo das Auseinander fallen von 
Arbeits- und Wohnftätte nach verfchiedenen Gemeinden. Das ift einerfeits 
für die Entwicklung der Städte, anderfeits für die rozial-pfychologlfchc 
Entwicklung des Volkes von größter Bedeutung. 

Die Einzel Wanderungen können fich vollziehen entweder zu Fu^ oder 
mittels eines Fahrrads oder vermittels der Eifenbahn und der elektrifchen 
Bahn. And^e Verkehrsmittel kommen nur in geringem Ma^ftab in Frage 
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(Automobile, Wagen ufw.). Im allgemdnen kann man hier von einer Arbeits- 
Wanderung Tprechen auch dann, wenn Perfonen, die etnerhöhern fozialen Schicht, 
bei fpieis weife dem Beamtentum angehören, unter die Maffe der Pendelwander^ 
fallen. Denn beiihnen liegt gleichfalls eine Trennungvon Wohn- und Aii>eitsort vor. 

Ob man auch die fogenannten Sachfuigänger Towie die Wanderungen 
der Saifonarbeiter überhaupt hierher rechnen darf, ilt fraglich. Meift handelt 
es fich bei den letztern um ein einmaliges Hin- und Zurückwandern innerhalb 
eines Jahres. Ein häufigeres Hin- und Herpendeln erfolgt bei denfelben 
meift nicht Wie grofc die Zahl der ausländifchen Saifonwanderer ift, wurde 
oben fchon ausgeführt. Auch die Zahl der deutfchbürtigen Saifonarbeiter 
ift nicht gering. Helmuth W o I f f fchätzt fie für 1910 auf etwa 240 000. 
wovon 200 000 auf die Landwirtfchaft entfallen. 

Was nun die Arbeitswanderungen vom Wohnort zum Arbeitsort in der 
Umgebung der Städte anlangt, fo find wir darüber zum Teil unterrichtet. 
Bei der Volkszählung von 1900 wurde auf diefe Tatfache Riickficht guiommen. 
Die einzelnen Bundesftaaten haben das entfprechende Material ausgebeutet 
und beart>eitet, allerdings in verfchieduiem Umfang. Immerhin aber find 
fehr brauchbare ftatiftifche Ergebniffe erzielt worden. Eine ausgezeichnete 
Bearbeitung hat diefe Statittik erfahren durch Broefike in der Zeitfchrift 
des Königlich Preu^ifchen Statiftifchen Landesamts, Jahi^ng 1904- Der 
Verfaffer gibt dort über die Ergebniffe der Erhebung fowie über die ganze 
IMethode der Zählung Auffchlufc. Die Frage nach dem AAeitsort in Ver- 
bindung mit dem Wohnort wurde geftellt, um den „wirtfchaftlichen Bann- 
kreis bzw. die Arbeits- und Wohnringe einzelner Städte und Induftrie- 
bezirke" zu ermitteln. Zu diefem Zwecke hatte man drei Gruppen von Ge- 
meinden gebildet: 1. Eingemeindungsgemeinden, d. h. folchc Gemeinden, 
die In unmittelbarer Nachbarfchaft der Grofcftädte gelegen waren und in 
abfehbarer Zeit zur Eingemeindung kommen konnten; 2. ümgebungs- 
gemeinden, die in größerer oder geringerer Entfernung vom induftriellen 
Mittelpunkt gelegen waren, aber für eine unmittelbare Vereinigung mit diefem 
Mittelpunkt in abfehbarer Zeit nicht in Frage iumen; 3. Eifenltahngemeinden. 
worunter folche ümgebungsgemeinden verftanden wurden, die in größerer, 
zuweilw ganz erheblicher Entfernung vom Stadt mittel punkt lagen, aber 
durch gute Eifenbahnverbindungen erhebliche Arbeit^eziehungen zu ihrem 
wirtfchaftlichen Mittelpunkt hatten. Für faft alle Gro^ttädte ift diefes 
Schema durchgeführt worden. Nur einige Städte erklärten fich au^erftande, 
eine derartige Einteilung vornehmen zu können. 

Diefe Statiftik ift höchft intereffant, indem fie zeigt, wie weit einzelne 
Städte hinausgreifen auf die umliegenden Orte zum Zwecke ihrer tä^ichen 
Arb ei tsverf orgung. So kamen bei Effen a. d. R., wo die Zahl der täglichen 
Wanderer relativ am größten war, folgende Gemeinden in Frage: 

a) Eingemeindungsgemeinden: Landgemeinden: Altendorf, Frillendorf, 
Huttrop und Rüttenfcheidt im Landkreis Effen. 

b) Umgebungsgemeinden: Städte: Steele und Werden fowie Landgemeinden 
Alteneffen, Borfoeck, Byfang, Dreibonnfchaften, Heifingen, Kamap, 
Katonberg, Kray, Kupferdreh, Leythe, Rellinghaufen, Rotthaufen, 

Ben ich , Wuderanjcai und SfadtkollHT 5 
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Schonnebeck, Siebenbon nfchaften, Stoppenberg und Zwdbonnfchaften 
im [ andkreire Effen ; Landgemeinde Heiden im Kreife Mülheim a. d. R. 
c) Eifenbahngemeindeti: Stadt Kettwig Towie Landgemeinde Überruhr 
im Landkreife Effen; Stadtktreis Duisburg; Städte Mülheim- Ruhr und 
Oberhaufen fowie Landgemeinden Brotch, Dümpten, Haarzopf, Holt- 
haufen, Menden, Raadt, Saarn, Speldorf und Styrum im Kreife Mül- 
heim a. d. R.; Städte Meiderich und Ruhrort fowie Landgemeinde 
Sterkrade im Kreife Ruhrort; Stadt Langenberg im Kreife Mettmann; 
Landgemeinde Horft im Kreife Recklinghaufen; Stadtkreis Bochum; 
Lam^emeinde Weitmar im Landkreife Bochum; Stadtkreis Gelfen- 
kirchen; Stadt Wattenfcheid fowie Landgemeinden Schalke und Ücken- 
dorf im Landkreife Gelfenkirchen; Stadt Hattingen fowie Landgemdnden 
Dahlhaufen, Freifenbruch, Horft und Königsfteele im Kreife Hattingen. 
Man fieht aus diefem Beifpiele fchon, aus wie zahlreichen OrtfchaFten 
der tägliche Zuftrom nach eluz-Jiien Städten erfolgt 

Es ift aber bei diefen Wanderungen nicht blo^ das tägliche Zuwandern nach 
der Stadt hin im Auge zu behalten, fondern man mu^ fich vergegenwärtigen, 
da^ es auch viele Tageswanderer gibt, deren Wohnung in irgendeinem Viertel 
der Stadt liegt, deren Aiiieitsort fich aber außerhalb der Stadt befindet Bei den 
Tageswanderungen find alfo zwei Ströme zu unterfcheiden. Während der eine 
Strom frühmorgens fich von au^en her zur Stadt hin bewegt, geht ein anderer, 
allerdings fchwächerer, aber doch noch bemerkenswerter Strom von Muifchen 
gleichzeitig von der Stadt aus, um in den Vororten und fonftigen Gemeinden 
während des Tages Arbeit zu leiften. Die letztere Bewegung wird meift in 
der örfentlichkeit wenig berück fichtigt, da fie nicht fo auffallend ift. 

Die von Broefike bearlieitete Statiftik bezieht fich auf die Gro^ftädte und 
die wichtigften induftriellen Mittetftädte, die in Deutfchland um 1900 vor- 
handen waren. Die Zahlen find heute natürlich fchon überholt. Es ift aber 
bis jetzt keine ähnliche amtliche Statiftik zur Veröffentlichung gelangt. 
Immerhin g^en die Zahlen von 1900 fchon ein fehr deutliches Bild. 
Es arbeiteten in den nachgenannten Städten und wohnten außerhalb Perfonen 
über- V. Hundert fiber- v. Hundwl 

hiDpt der BevOlk. haupt der Bev5ik. 

Könissberg i. Pr. . I 199 0,03 Bielefeld 4 389 6.96 

Danilg 4 994 3,55 Dortmund .... 2314 1.62 

Berlin S4792 4.49 Bochum 2 700 4.12 

Charlottenburg . . . 8361 4,42 Kaffel ...... 4915 4.64 

Stettin 3 364 1.60 Frankfurt a. M. . . 15 585 5.39 

Pofen 636 0.54 Crcfeld ...... 3 826 3,58 

Breslau 3 674 0,87 Duisburg 1333 i,44 

KÖnigihütte i.O.-Schl. 2 316 4.00 E{fen a. d. R. . . . 15 692 13.20 

Cleiwltz 2 786 5.32 Dütfeldorf .... 3375 1.58 

Beuthen i. O.-Schl. 3 074 5.98 Elberfeld I 441 0.92 

Magdeburg .... 7311 3,18 Barmen 3604 2.54 

Halle a. S 2 306 1.47 Remfcheid .... 768 1.32 

Aitona ...... 4629 2.87 Cöln 4751 1,28 

Kiel ....... 1 041 0.96 Aachen . . . . . 6 052 4.47 

Hannover ..... 5307 2,25 zufammcn 206535 3.29 
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Es wohnten In den nachjenannten Städten und arbeiteten aufurhalb Perfoneii 

über- V. Hundert über- v. Hund« 

biupt der BevSIk. baupt der Bevail 

Königsberg i. Pr. . 472 0,25 Bielefeld 275 0.44 

Danzig 277 0,19 Dortmund. .... 1 057 0,74 

Berlin 14 878 0,79 Bochum ..... 1 007 1.54 

Charlottenburg, . . 17 487 9.24 Kaffel ...... 708 0.Ö7 

Stettin 229 0,11 Frankfurt a. M. , . I 152 0,40 

Pofen .,..,, 54 0,05 Crefeld ...... 930 0,87 

Breslau 968 0,23 Duisburg ..... 443 0,48 

Königshütte i.O.-Schl. I 26<i 2,19 Effen a. d. R.. . . I 400 1.18 

GIciwiti 88 0,17 Dii[[eldorf. .... 789 0,37 

Beuthen i. O.-Schl. 1401 2,73 Elberfeld 2 908 1,85 

Magdeburg .... 612 0,27 Barmen (442 1,02 

Halle a. S 719 0.46 Remfcheld .... 224 0.39 

Altona 15 168 9,39 Cöln 1 688 0,45 

Kiel 825 0,76 Aachen 1 014 0,75 



Hannover 2 998 1,27 zufammen 72 479 

Es zeigt Ticli alfo, da^ in den 22 Gro^rtädten, die im Jaiire 1900 in Preußen 
vorhanden waren, fowie in den 7 nocii mit angeführten indurtrieilen Mittel- 
(tädten im ganzen 206 535 Perfonen ihren Arbeitsort in der Stadt, ihren 
Wohnort dagegen außerhalb der Stadt hatten. Das waren 3,3 Prozent der 
getarnten Bevölkerung diefer Städte. Der Anteil fcheint bei oberflächlicher 
Betrachtung nicht fehr grofc zu fein. In das richtige Licht würde er aber 
erft geftelit, wenn man diefe Ziffer zur Zahl der Erwerbstätigen in 
das richtige Verhältnis fetzen könnte, denn diefe Pendelwanderer find nämlich 
Erwertistätige im Hauptberuf. Es war ein Mangel der Statiftik, da^ diefe 
wandernden Arbeiter in Vergleich gefetzt wurden zur g e f a m t e n Be- 
völkerung. Wären fie mit der Gefamtzahl der Erwerbstätigen diefer Orte in 
Verhältnis gefetzt worden, fo hätte man einen viel richtigem Eindruck von 
der Bedeutung der Pendelwanderungen bekommen. 

Die Zahl derer, die ihren Wohnfitz in der Stadt hatten, dabei außerhalb 
der Stadt arbeiteten, betrug ebenfalls über 72 000 oder 1,2 Prozent der Be- 
völkerung der betreffenden Städte und Induftri^ezirke. 

Inwieweit dabei die drei Ringe i Eingemeindungsgemeinden, Umgebungs- 
gemeinden und Eifenbahngemeinden beteiligt waren, ift für Berlin, Char- 
lottenburg und Frankfurt lüM feftzuftellen gewefen, da hier die Unter- 
fcheidung mit zu großen Schwierigkelten zu kämpfen hatte, wohl aber für 
die andern der genannten Städte. 

Von den in den genannten Städten Arbeitenden wohnten : 

Minnliche Weibikhe 
In Eingemeindungsgemeinden .... 36 997 3 662 

in Umgebungsgemeinden 33 887 6 340 

In Eifenbahngemeinden 14 759 2 152 
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Von dm in den genannten Städten Wohnenden arbeiteten i 



in EInsemeindunssgemelnden .... 8441 425 

In Umgebun^gemeindcn ...... 22029 3370 

in Eircnbahnjcmcinden ....... 4382 315 



34&52 4110 

Wichtig irt {»Tonders auch die Entfernung Her Wohnftätte von der Ariielts- 
ftätte, d. h. die Wanderungsf trecke, weiche die Pendeiwanderer zurücluuieijen 
iiaben, unt nach ihrer Arbeitsftätte zu tiontmen und wieder zurückzukehren. 
Hier ergibt fich folgendes Zahlenbild (iiehe Tabelle auf der nächften Seite). 
Weitaus die meiften Pendelwanderer hatten im Jahre 1900 von ihrer 
Arbeits ftätte zu ihrem Wohnort drei bb fieben Kilometer zurückzul^en. 
Immerhin aber gab es audi Entfernung«) von 30 Kilometer und darüber. 
Es ift zu dleTcr Statiftik zu bemerken, da^ es lieh lediglich um 29 preu^ifche 
Städte handelt Die vielen induftrieilen Mittelftädte, die fich heute fdion 
zu einem Tdl zu Gro^ftädten entwickelt haben, fowie die fonftigen Orte Tmd 
dabei noch gar nicht berückfichtigt Man wird nicht fehlgehen, wenn man 
mit Wolff annimmt da^ fchon im Jahre 1900 die Zahl derjenigen Perfonen, 
welche taglich von ihrem Wohnort zu ihrem Arbeitsort wandern mu^en, 
auf l'/i Million zu veranfchlagen ifi Das würde bei 300 Arbütstagen 
und bei der Annahme von nur einer Hin- und Rückfahrt im Tage während 
eines Jahres nicht weniger ab rund 750 Millionen Wanderungsakte ergeben. 
Seit diefer Zdt (1900) find die Arbeitsbeziehungen zwifchen den Städten 
und den vorgdagerten Gemeinden noch viel intenfiver geworden. Der ge- 
waltige Auffchwung, der feitdem eingetreten ift, hat den Arbütsbedarf der 
Städte in fchr ftarker Weife anfchwellen laffen, und wenn dieler gro^e Ar- 
beitsbedarf in der Hauptfadie wohl auch gedeckt worden ift durch das An- 
wachfen der Volkszahl der Städte, fo hat doch jedenfalls die Tageswanderung 
in gleichem Ma^e zugenommen, wie die Bevölkerung der Städte gefti^en ift 
Die Wahrfcheinlichkeit fpricht fogar dafür, da^ diefes Anfteigen in noch 
erheblich ftärkerm Ma^e, aifo mit größerer Intenfität erfolgt ift, wie das Wachs- 
tum der Voikszahl. Durch die ftaunenswerte Vermehrung und Verbefferung 
der Verkehrsmittel — man denke nur an die Entwit^iung der elektrifchen 
Straßenbahn währ«\d diefer Zeit — ift die in Frage ftehende Bevölkerungs- 
erfcheinung ungemein gefördert worden. Man wird kaum zu hoch fchätzen, 
wenn man für die G^enwart bereits mit der doppelten Summe von Tages- 
wanderern rechnet, wenn man alfo annimmt, daß heute fchon 2^/t Millionen 
Menfchui in Deutfchland jeden Tag ihren Weg von ihrer Wohngemeinde zu 
dem Orte nehmen, in welchem fie in Arbeit flehen. 

Damit waren die wichtigften ftatiftifchen Tatfachen über die Wande- 
rungen, fpeziell die Binnenwanderungen, und das Wachstum der Städte an- 
geführt Wdter in Einzelheiten vorzudringen, ift nicht im Sinne diefer 
Schrift gelegen, die ja nicht vom Standpunkte des ftatiftifchen Porfchers 
aus gefchrieben ift, fondem vor allem äen Zweck verfolgt, auch dem taien 
einen Blick zu ermöglichen in die moderne Gefel)fd\aftserfcheinung der 
Mobilifierung unferes Volkes. 



jvGoO'^lc 



17- Die Pendelwanderungen vom Wohnort zum Arbeitsort 



Es arbeiteten in den Gro^ftadten l»w, Induftriebe^rken und wohnten 
vom Arbeitsorte entfernt 





männliche 


PeTfonen 


weibliche 


Perfonen 


zufammei. 






V. H. 




V. H. 




V. H. 


1— 2 km ... 


13 030 


7.35 


605 


2.06 


13 635 


6.60 


2— 3 km . 






12 616 


7,12 


2 461, 


8,39 


15 077 


7,30 


3— 4 km . 






28792 


16 25 


5 378 


18.34 


34 170 


16.55 


4- 5 km . 






2» 938 


16.90 


5 450 


18.59 


35 388 


17.13 


5— ö km . 






22 353 


12,61 


4 687 


15.99 


27040 


13.09 


ö- 7 km . 






34065 


19.22 


5 827 


19.88 


39 892 


19.32 


7- 8 km . 






7 721 


4.36 


1622 


5.53 


9343 


4,52 


8-9km . 






6 381 


3,60 


963 


3,28 


7344 


3.56 


»-10 km . 






3 742 


2.11 


447 


1,52 


4189 


2.03 


10—11 km . 






2 819 


1.59 


386 


1.32 


3 205 


1.55 


11—12 km . 






1472 


0,83 


260 


0.89 


1732 


0.84 


12—13 km . 






2 305 


1.30 


193 


0.66 


2 498 


1.21 


13—14 km . 






2 441 


1,38 


ISO 


0,61 


2 621 


1.27 


14—15 km . 






2 154 


1,22 


287 


0.98 


2441 


1,18 


15—20 km . 






4027 


2.27 


256 


0.87 


4283 


2.07 


20—25 km . 






1210 


0,68 


116 


0,40 


1326 


0.64 


25—30 km . 






1652 


0,93 


125 


0,43 


1777 


0.86 


über 30 km . 






499 


0.28 


75 


0,26 


574 


0.28 


zu rammen 




177217 


100,00 


29318 


100,00 
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Es wohnter 




n 


den Gro^ 


tädten b 


[w. Indu 


triebezirk 


en und 


arbeiteten 



vom Wohnorte entfernt 





männliche 


Per(onen 


weibliche Perfonen 


.u,.n,™ 




überhaupt 


V. H. 


überhaupt 


V. H. 


überhaupt v. H. 


1— 2 km ... 


1415 


2.22 


116 


1,35 


1531 


2.11 


2— 3 km . 






4 677 


7.32 


247 


2.87 


4924 


6,79 


3— 4 km . 






19 426 


30.41 


2 786 


32.39 


22 212 


30,65 


4— 5 km . 






7 163 


11,21 


814 


9.46 


7 977 


11.01 


5— 6 km . 






5 273' 


8.26 


470 


5.47 


5743 


7.92 


6— 7 km . 






21689 


33.95 


3809 


44.29 


25 498 


35,18 


7- 8 km . 






1 140 


1.78 


39 


0.45 


1179 


1.S3 


8-9km . 






1399 


2.19 


113 


1.31 


1512 


2,09 


9—10 km . 






306 


0.48 


20 


0.23 


326 


0,45 


10—11 km . 






208 


0.33 


17 


0.20 


225 


0,31 


n— 12 km . 






146 


0.23 


18 


0.21 


164 


0,23 


12—13 km . 






173 


0.27 


15 


0.18 


las 


0.26 


13—14 km . 






107 


0.17 


14 


0.16 


121 


0.17 


14—15 km . 






90 


0.14 


11 


0.13 


101 


0.14 


15—20 km . 






271 


0.42 


35 


0,41 


306 


0,42 


20—25 km . 






173 


0,27 


33 


0,38 


206 


0.28 


25—30 km . 






100 


0.16 


25 


0.29 


125 


0.17 


übeT30km , 






122 


0,19 


19 


0.22 


141 


0.19 


««famme 






63 878 


100,00 


8 601 


100.00 


72479 


100.00 
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18. Urfachcn der Binnenwanderung 

Eine Erfcheinung, welche das Volk To tief erfaßt wie die modernen Binnen- 
wanderungen, mu^ relbrtverftändlicli tiefliegende Gründe haben. Und diefe 
(teilen fich bei näherm Zurehen als komplizierter heraus, wie man auf den erften 
Blick meinen follte. In der HauptFache ergeben fie fich als Folge der gänzlich 
veränderten Wirtfchaftsverhältniffe. Andersgerichtete Denk- und Anfchauungs- 
weife fpielt natürlich gleichfaib bei den Binnenwanderungen eine Rolle. 

Bei der vorausgehenden rtatiftifchen Betrachtung kam der Zufammenhang 
zwifchen den Binnenwanderungen und dem Aufblühen des modernen Stadte- 
wefens zum Ausdruck. Wenn auch heute viele Uenfchen ihren Geburtsort 
verlaffen, um anderswo in der Landwirtfchaft Sefchäftigung zu finden, to 
ift doch auch diefe Bewegung der ländlichen Arbeiter im wefentlichen zu 
verftehen als eine Folgeerfcheinung der Entvölkerung des Landes durch den 
Zug nach der Stadt Weil eben die betreffenden landwirtfchaftlichen Diftrikte 
foviel von ihrem Nachwuchs an die Städte haben abgeben muffen, hat fich 
für fie die Notwendigkeit herausgef teilt, von noch weiterher Menfchen heran- 
zuziehen, die nun in der Landwirtfchaft felbft als Zugewanderte Arbeit leiften. 
Wäre der Zug in die Stadt nicht gewefen, fo würde es heute keine Sachfen- 
gängerei und keine polnifchen, galizifchen und fonftigen ausländifchen Zu- 
wanderer in der Landwirtfchaft geben. Man kann alfo felbft die nach land- 
wirtfchaftlichen Bezirken hin gerichtete Wanderbewegung betrachten als 
eine indirekte Folge des Zuges nach der Stadt, Bei der Unterfuchung der 
Gründe für die Binnenwanderung muffen wir uns alfo vor allem fragen : 
Warum wandern die Menfchen vom Lande in die Stadt? 

Der wichtigfte Grund ift ein wirtfchaftlicher. DieLandwirtfchaft 
vermag nur eine gewiffe Menge von Menfchen zu er- 
nähren. Sobald auf einem rein landwirtfchaftlichen Territorium die Be- 
völkerungsdichte ein gewiffes Ma^ überfteigt, tritt Übervölkerung ein. 
Selbftverftändlich ift diefes Ma^ der Bevölkerungsdichtigkeit nicht eine kon- 
ftante Grö^e, fondern wechfelt je nach den natürlichen Bedingungen der Pro- 
duktion (Bodenbefchaffenheit, Klima) und nach dem Stande der Produktions- 
technik. Aber auch die größte Fruchtbarkeit eines Landftrichs und die fart- 
gefchrittenfte Technik machen es nicht möglich, da^ auf einem beftimmten 
Gebiete eine beliebig gro^e Anzahl von Menfchen fich von der Landwirtfchaft 
ernährt. Die Grenze, wo die Übervölkerung eintritt, ift hier verhäitnrsmäfcig 
rafch erreicht. Die Landwirtfchaft fteht eben unter dem Gefetze des abnehmen- 
den Bodenertrags. Diefes Gefetz befagt, da^ in der Landwirtfchaft die Pro- 
dukt ionsfteigerung an ziemlich enge Grenzen gebunden ift. Verwendet man 
mehr Arbeit und Kapital auf die Produktion, fo wird auch in der Landwirtfchaft 
ein höherer Rohertrag die Folge fein. Anfänglich fteigt nicht blo^ der Roh- 
ertrag erheblich, fondern auch der Reinertrag wird größer als bei extenfiver 
Bewirtfeh aftung. Wollte man aber verfuchen, durch Immer intenfivere Wirt- 
fchaftsweife die Roherträge um ein Vielfaches zu fteigern, fo würde man fehr 
bald an der Grenze des Möglichen angekommen fein. Die Roherträge würden 
immer langfamer wachfen, und von einem beftimmten Punkte ab würden die 
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Reinerträge kleiner und kleiner wwden. bei weiterer Steigerung der Intenfität 
ganz aufhören, und Tciilie^lich würden die Produktionskoften den Wert der 
Erzeugung überrteigen. Das Gefetz vom abnehmenden Bodenertrag ift der 
letzte und tieffte Grund, warum die Landwirtrchaft nur eine verhältnismäßig 
dünne Befiedlungsweife ermöglicht. 

Zeigt rieh auf dem Lande ein Bevölkerungsüberfchu^ (o kann diefe über- 
fchüfrtge Bevölkerung ihr Fortkommen nur finden, indem fie fich einer andern 
BeTchäftigungsart zuwendet. Ein folcher Bevölkerungsüberfchuß war bei 
unterer deutfchen Bauernbevölkerung im I9. Jahrhundert um fo mehr gi^eben, 
als die alten feudalen und gefetzlichen Befchränkungen der V^heiratungs- 
möglichkcit in diefem Jahrhundert fielen und durch die mehr und mehr fort- 
fchreltende Hygiene der großen Kinderlterblichkeit des Landes vorgebeugt 
wurde. Wenn auch heute die Landwirtfchaft mehr Menfchen ernähren könnte, 
als [ie tatfächlich ernährt, fo gibt es doch auch in der Gegenwart noch Gebiete 
des kleinbäuerlichen Befitzes, wo ein Überfluß von Menfchen vorhanden wäre, 
wenn nicht ein Teil davon in der Fremde Unterkommen fände. 

In diefc Frage Tpielt auch herein derSaifoncharakterderLand- 
w i r t f c h a f t. In der modernen Fabrik gehen Tag für Tag die Mafchinen 
ihren gleichmäßigen Gang, gleichviel ob es Sommer oder Winter ift Die 
Mafchine ilt unabhängig von den Naturgewalten, unabhängig von den Jahres- 
zeiten; und [0 kann tich, theoretifch wenigftens, die Arbeit der Fabrik ftets 
gleichmäßig geftalten. In der Landwirtfchaft wird die Arbeitsfolge und das 
Maß der Arbeit beftimmt durch das eherne Gefetz des Kreislaufs der Jahres- 
zeiten. Während im Winter die landwirt(chaFtlichen Außenarbeiten faft 
ganzlich ftillftehen, drängt fleh im Sommer in eine kurze Zeit dne Fülle der 
fchwerften Arbeiten zufammcn. Im Winter könnte die Landwirtfchaft mit 
verhältnismäßig wenigen Arbeitskräften aHe notwendigen Arbeiten ver- 
richten, im Sommer dagegen braucht fie vielleicht die doppelte oder mehrfache 
Anzahl von Menfchenhänden. Das ift nun für jene ländlichen Arbeiter fehr 
fchlimm, welche nicht in einem durch das ganze Jahr dauernden Arbeits- 
verhältnis zum landwirtfchaft liehen Unternehmer ftehen, fondem als Tage- 
löhner nur dann Befchäftigung finden, wenn man ihrer bedarf. Im Winter 
können diefe Leute auf dem Lande nur fehr feiten Arbeit finden, in einem 
fehr geringen Maße ihre Arbeitskraft ausnützen. Bietet fich nun folchen 
Tagelöhnern Gelegenheit, in der Stadt dauernd, Winter wie Sommer, ihre 
Arbeitskraft zu verwerten und dabei noch einen höhern Geldlohn zu erhalten 
als auf dem Lande, fo werden fie zum großen Teil nicht lange zögern, in die 
Stadt abzuwandern. Die geringe Ausnutzungsmöglichkeit der menfchlichen 
Arbeitskraft in der Landwirtfchaft während der Winterszeit wirkt alfo gleichfalls 
dahin, daß fich ein großer Teil der Landbewohner den Städten zugewendet hat 

Dazu find auch noch auf andere Weife viele Energien freigewor- 
den, welche früher in der Landwirtfchaft gebunden lagen. Der bäuerliche 
Betrieb des beginnenden 19- Jahrhunderts war noch in ftarkem Maße eingeftdlt 
auf die alte Hauswirtfchaft, alfo auf eine Wirtfchaftsverfaffung, in der faft 
alles, was nxan innerhalb der Familie brauchte, auch in derfelben hergeftellt 
wurde. Nicht nur alle Nahrungsmittel wurden damals noch innerhalb der 
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Familie (etbrt hergertdlt, fondern auch eine ganze Reihe gewerblicher Er- 
zeugniffe. Man denke nur an das Spinnen und Weben, an das Stricken und 
das Anfuiigen von verfchiedenen Kleidungsrtücken Towie an die zahlreichen 
Nebenbefchäftigungen der Männ«xwclt im Winter, wie Schnitzen. Korbfiechten 
u. dgl. Die auFkommende Gro^induftrie hat nun viele gewed>liche Produkte 
derart verbilligt, da^ die hausgewerbliche Nebentätiglteit der Bauern unrentabel 
wurde. Viele diefer zahlreichen Nebenberchäftigungen tind heute weggefallen. 
Das Prinzip der Arbeitsteilung hat mit eiferner Konfequenz auch immer ftärker 
auf die Landwirt fchaft übergegrifFen; diefelbe hat die hauswirtfchaftlichen 
Eierfchaien früherer Jahrhunderte abgeworfen und fich faft ganz geldwirt- 
fchaftlich organifiert. Dadurch wurden viele Kräfte, die früher mit folchen 
Nebenbefchäftigungen in unrationeller Weife gebunden waren, frei und ftrömten 
ab in die Induftrie. Diefes Abftrömen aber wurde fo ftark, da^ im Sommer 
in der Landwirtfchaft nicht mehr die genügenden Ärbdtskräfte vorhanden 
waren. In den Gegenden des Gro^grundbefitzes machte fich diefer Leutemange) 
fo ftark geltend, da^ man von einer Leutenot fprechen konnte. Die weitere 
Fxilge diefes Zuges nach da Stadt war dann, wie oben fchon bemerkt, die 
Heranziehung von Sa ifonarb eitern, wodurch felbft wieder die Binnenwande- 
rungen in ihrem Umfange gefördert wurden. 

Dicfe landwirtfchaftlichen Saifonarbeiter gehen ja zum weitaus überwi^oi- 
den Teile nach Beendigung der Erntearbeiten in ihre hleimat zurück. Gar 
mandie aber bleiben doch in der Provinz, in welcher fie durch die landwirt- 
fchaft liehe Nachfrage nach Arbeitskräften gerufen wurden, im Winter bedarf 
der Gutsherr diefer fremden Arbeitskräfte nicht. In den Induftriebezirken aber 
ßnden diefelben, bdonders in Zeiten der hochgehenden Konjunktur, nicht 
feiten als ungdernte Arbeitskräfte Unterkommen. So finden gar manche 
ausländifche Saifonarbeiter den Weg über die Landwirtfchaft in die Induftrie. 

Die Arbeiten der Landwirtfchaft find meift mit erheblicher, ja mit großer 
Körperanftrengung verbunden. Sie unterfcheiden fich in diefer Hinficht 
wefentlich von den meiften Befchäftigungen in der induftrie. Zwar haben 
manche Kategorien von Induftriearbcitem fchwerere Arbeiten zu leiften 
als die Landarbeiter. Doch wird man im allgemdnen die Behauptung auf- 
ftellen können, da^ die Arbeiten auf dem Felde mit größerer Muskelanftrengung 
verknüpft find, als die meiften Arbeiten in der Induftrie. Hier geht ja bei 
einzelnen Betrieben die Ausfchaltung der Muskelkraft fo weit, da^ Kinder 
mit hurtigen Händen und fcharfen Augen beffer die Arbeit verrichten können 
als erwachfene Perfonen. Auf den Dörfern gibt es in Zeiten der Hochlaifon 
keine Befchränkung der Arbeitszeit, wie fie für einzelne Klaffen von Fabrik- 
arbeitern durch Gdetz vorgefch rieben und fonft in der Praxis üblich ifL Aus 
diefen Gründen fcheuen manche Leute die Landarbeit Sie 
ift ihnen zu fchwer, fie haben keine Luft daran und wandern fort in die In- 
duftrieftädte, um dort ihr Heil zu verfuchen. Befonders bei den weiblichen 
Elementen der vom Lande Abwandernden fcheinen diefe Gründe eine erhebliche 
Rolle zu fpielen. Die ftarkc Nachfrage nach DienftpeKonal in den Städten 
garantiert hier den Abwandernden, daft fie ohne gro^e Schwierigkeiten Unter- 
kommen finden können. Dafc die Abwanderer trotz der weniger anftrengenden 
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Tätigkeit in der Stadt manchmal melir einbüß:en als gewinnen, darüber deniten 
fie nicht nach. Mit den gefundheitsfchäd liehen Wirkungen der Pabrikaiteit 
(ind (ie nicht bekannt 

In dietem Zulammenhange mu^ auch hingewielen werden auf den Rück- 
gang des Handwerks und desMittelftandes überhaupt 
ab einen der Gründe für die Verftärkung der Binnenwanderungen. In ein. 
zelnen Gewerbegruppen ift der Kleinbetrieb doch fehr ftark zurückgeworfen 
worden durch die mit ehernem Schritte vorwärtsdrängende Fabrik induftrie; 
da und dort ift der Kleinbetrieb fogar ganz überwunden worden. Die auf dem 
Lande früher fe^haften gewerblichen Kleinbetriebe find fo zum Teil verfchwun- 
den. Selbft wenn ihre frühern Inhaber nicht in die Stadt gezogen find, um dort 
ihren Unterhalt zu erwerben, wurden doch loviele Kopfe auf dem Dorfe über- 
flüffig, als bis dahin in diefen verfchwundenen Betrieben Unterkommen und 
Auskommen gefunden hatten. Vielfach ift dicfcr Prozeß fo vor (ich gegangen, 
da^ der frühere Kleingewerbetreibende fein Handwerk aufgab und fich 
lediglich der Landwirtfchaft widmete, oder da^ er fortzog und als Qualitäts- 
arbeiter in einem großen Unternehmen der Stadt eine gutbezahlte Stellung 
erhielt Wo das letztere der Fall war, veranlagte die Kunde davon wohl auch 
den dnen oder andern fonitigen Dorfinfaffen, gleichfalls in die Stadt zu ziehen. 
In der allerjüngften Zeit kann man auch die Beobachtung machen, da^ in 
den Städten Fdbft [ich Handwerker in größerer Zahl von auswärts nieder- 
laffen, wie durch Handweriiskammerberichte beftätigt wird. 

Ein weiterer Grund für den Fortzug vom Lande nach der Stadt hin dürfte 
darin zu fuchen fein, da^ die Landbewohner zum großen Teil 
nicht zu unterfcheiden verftehen zwifchen Nomina I- 
und Realloh n, d.h. dap. fie den Wert des Geldes lediglich nach den Ver- 
hältniffen in ihren Heimatsorten betrachten. Bekanntlich aber hat das Geld 
in den kleinern Dörfern einen bedeutend höhern Wert, eine weit größere Kauf- 
kraft ab in den Städten. Auch überlegen fich diefe Abwanderer viel zu wenig, 
da^ (ie in den Städten gezwungen find, alles zu kaufen, während fie den 
wichtigften Lebensmitteibedarf auf dem Lande in der eignen Hauswirtfchaft 
gewinnen. Der hohe Geldlohn der Stadt wirkt beftechend 
auf die unkundigen Abwanderer vom Lande ein. 

Der Zug nach der Stadt hätte niemals eine folche NachhaltigKdt an- 
nehmen können, wenn nicht die Induftrie im engem Sinne, alfo die gro^e 
Unternehmung, ihren Sitz Inder Stadt aufgefchlagen 
hätte. Das aber mu^te fein. Eine Siedlung der großen Fabrik Unternehmung 
auf dem platten Lande war urfprünglich'fo gut wie ausgefchloffen. Denn 
die Fabrik bedurfte von Anfang an eines Standortes, der die Bürgfchaft für 
günftige Entfaltungsmöglichkeiten in fich fchloft. Die Fabrikinduftrie ift auf 
Maffenproduktion angewiefen; dem entfpricht Maffenabfatz. Je größer der 
Lokaimarkt, defto mehr wird auch der Produzent fchon am Orte felbft von 
diefen Produkten verkaufen können. Je größer der Ort, wo die Unternehmung 
ihren Sitz hat, defto beffer find auch die Fernveri>indungen, fowohl djrch Eifen- 
bahn als durch Poft und Telegraph. Mit Rüdificht auf den Fernmarkt mu^ 
die Gro^untemehmung die großem Städte, befonders die Grofiftadt, bevor- 
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zugen. Auch ift der Marne des Ortes, wo die Unternehmung ihren Sitz hat, 
durchaus nicht belanglos für die Kundengewinnung. Der Name einer Gro^- 
rtadt bleibt viel eher im Gedächtnis haften als der Name irgendeines vollkommen 
unbekannten Dörfchens. Je mehr eine Unternehmung gebrauchsfertige Waren 
herftellt, defto mehr ift fie genötigt, ihren Sitz in den Städten zu wählen mit 
Rückficht auf die gefchäftliche Propaganda. Das find die hiauptgründe, wes- 
halb die Induftrie die Städte als Standort bevorzugt und weshalb fie da, wo 
andere natürliche Bedingungen eine anderweitige Siedtungsweife zur Be- 
dingung machen (z. B. Vorkommen von Mineralien), felbft Städte fchafft. 

Mit der Zunahme des Gebiets der Städte durch großzügige 
Eingemeindung, mit der Portentwicklung der Verkehrswege und der Öty- 
bildung in den Großftädten vollzieht fleh heute zwar auch eine Rückwärts- 
entwicklung: eine Art Dezentral ifation der Induftrie. Die Anlage von neuen 
Werken erfolgt heute meift in der Peripherie irgendeiner Stadt, bleibt aber 
in wirtfchaft lieber Reichweite derfelben. Dadurch wird zwar dem rapiden 
Hinftriimen in die Stadt felbft etwas gefteuert, aber anderfeits wird jene Form 
der Wanderungen befonders verftärkt, welche wir oben als Wanderungen 
mit fefter Wohnftätte bezeichnet haben. Die Zuwanderung von außen her 
erfolgt dann vielfach direkt in diefe Vorortgemeinden. Obwohl dann ftatiftifch 
diefe vorgelagerten Gemeinden ab plattes Land gelten, haben fie wirtfchaftlich 
und foziat mehr und mehr den Charakter der Städte angenommen. Die in 
folche Vororte Zuwandernden find alfo auch als Wanderer nach der Stadt 
anzufehen. 

Der große Auffchwung unferer Induftrie hat dazu geführt, daß alle halb- 
wegs überfchüffigen Kräfte in den Induftriezentren Verwendung finden können, 
Zeit^ mit normaler und guter Befchäftigung vorausgefetzi Die Induftrie 
fteht eben im Gegenfatz zur Landwirtfchaft unter dem fogenannten Gefetz 
des zunehmenden Ertrags, und darum ift fie, folange der Abfatz nicht ftockt, 
imftandc, immer neuen hinzu ftrömenden Ariieitermaffen Unterkommen 
zu bieten. Eine Begrenzung findet fie nicht fo fehr in den natürlichen 
Produktionsbedingungen, als vielmehr in der Befchränktheit des Abfatzfeldes. 

Die Induftrie zieht auch deshalb befonders vom Lande viele Menfchen 
an fich, weil fie für b e f t i m.m te Arbeiten in der Stadt keine 
Arbeitskräfte findet Je mehr eine induftrie Anforderungen ftellt 
an die Muskelkraft des einzelnen, defto weniger eignet fich im allgemeinen 
der ftadtgeborene Arbeiter dazu: Das gilt von den Handlangerarbeiten, von 
den Arbeiten an Kanälen, Strafen und Bauten, in Steinbrüchen ufw. Hier 
ift, wie unfere Statiftik dargetan hat, der Anteil der Zugewanderten befonders 
groß. Die vom Lande flammende Arbeiterfchaft findet zum größten Teil 
Unterkommen in den ungelernten Berufen, was natürlich nicht verhindert, 
daß ein Teil derfelben infolge guter Befähigung in die Schicht d^ Qualitäts- 
arbeiter emporfteigL Gerade weil der ftadtbürtige Arbeiter manche Ai1)eiten 
nicht verrichten kann oder nicht verrichten will, wird der Zuzug nach 
der Stadt verftärkt Vor allem werden aus diefem Grunde auch ausländifche 
Arbeiter herangezogen. Vom Lande holt fich auch die Schwerinduftrie die* 
jenigen Kräfte, deren fie zur Ausführung befonders fchwerer Art>eiten bedarf. 
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VorüberS^l^^nde UrTachen vermögen gleichfalls die Wanderungs- 
intenfität zu erhöhen. Wenn beifpiebweife irgendein gro^r Kanal oder 
eine Talfperre gebaut, oder lonft ein größtes Unternehmen durchgeführt 
wird, fo wird durch diefe vorübergehende Maßnahme eine Verlchiebung der 
Arbeitskräfte herbeigeführt. In den alli^^enigften Fällen kann der Bedarf 
von Arbeitskräften für folche ^ö^ern Unternehmungen an Ort und Stelle 
felbft gedeckt werden. Da w^den oft die meiften und manchmal alle Arbeiter 
von Fern herangezogen. Ift das Werk vollendet, fo verfchwindet die fporadi- 
fche Nachfrage wieder und die betreffenden Arbeiter und Angeftellten wandern 
andu'swohin. 

Doch nicht blofc die Nachfrage der Induftrie und des Handels nach 
Arbeitskräften veranlag die ftarke Wanderbewegung, die Abftoftung, 
die von feiten der modernen Unternehmung ausgeübt wird, verurfacht gleich- 
falls nicht wenige Wanderungsakte. Geht bei einer Unternehmung oder in 
einem Erwerbszweig das Gelchäft weniger gut, fo wird unter gewöhnlichen 
Umftänden zu Arbeitfrentlarfungen gefchritten. Die entlaffenen Arbeiter 
muffen dann wieder anderwärts Arbeit Tuchen und werden bei diefer Arbeit- 
fuchezum Teil nach fremden Orten getrieben. Tritt ein allgemdner Konjunktur- 
rückgang, eine Wirtfchaftskrifis ein, fo wird die Wand^haufigkeit im all- 
gemeinen nachlaffen, aber die Ab Wanderung aus den großen Induftrieorten 
wird dann ftärker. Es vollzieht fleh dann hier ein gewiffer Siebungsprozeft in 
der Induftrie; die nicht (ozial empfindenden Unternehmer fto|zen die altern und 
weniger tüchtigen Arbeitskräfte ab und behalten blo^ das befte Material im 
Betrieb. Die Ausgefchiedenen finden dann infolge der gefchäft liehen Flaue erft 
recht keine Arbeit und werden zum Teil wieder zurückgetrieben auf das Land. 

Es kommen aber nicht blo^ Wanderungen vom Lande zur Stadt hin in 
Frage, fondern auch Wanderungen von der Stadt auf das Land. Aus dem fta- 
tiftifchen Teil ift erfichtlich, da^ im Jahre 1907 eine Beftandsmaffe von zwei 
Millionen Menfchen auf dem Lande fich vorfand, deren Wiege in der Stadt 
geftanden. Die Urfachen diefes Rückfiroms auf das Land hin find zum Teil 
fchon angedeutet. Sie lind mannigfacher Art. Der wichtigfte Grund ift woltl 
der, da^ mit dem Anwachfen der Städte ein größerer Teil der Stadtbewohner 
in die Vororte zieht, weil die Wohngelegenheit in 4zn Städten felbft zu teuer 
geworden i(L Dabei ift es möglich, da^ fie rein wirtfchaftlich und kulturell 
mit der Stadt fchon ganz verfchmolzen find. Soweit es fich bei den Ab- 
wanderungen von der Stadt auf das Land um derartige Verlegungen des Wohn- 
fitzes in die nächfte Umgebung der Stadt handelt, find diefelben, wie fchon be- 
merkt, nicht als Wanderungen auf das Land hinaus zu betrachten. Anders ift 
es bei jener Flucht aus der Stadt, die erfolgt aus Überdruß am Getümmel 
des Stadtlebens, aus Stadtmüdigkeii Nur wird die Zahl diefer letztern Ab- 
Wanderung verhältnismäßig klein fein. 

Ein weiterer Grund, weshalb die Wanderungsbew^ung von der Stadt 
aufs Land hin fich auch ftatiftifch allnühlich geltend macht, ift wohl in der 
Verl egungeinzelnergewer blich er Betriebemitftäd ti- 
fchem Charakter aufdas Land zu fuchen. Das platte Land hat 
heute fchon ganz andere Bedürfniffe als vor 20 Jahren, Die Mafchine hat 
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in vielen Gu(enden in weitem Ma^e Eingang gefunden, und feit einigen Jahren 
werden in weiten Teilen unferes Vaterlandes gro^e Überlandzentralen gefchaffen. 
Für die Bedienung, Reparatur und Inltallation lind vielfach befondere Kräfte 
nötig, die von der Stadt aus auf das Land kommen und zum Teil dort dauernd 
bleiben. So wirkt al(o auch hier wiedo* die moderne Produktionsweife auf die 
Mifchung der Bevölkerung ein. 

Schließlich dürften viele, die von der Stadt aufs Land abwandern, dazu 
veranlaßt fein, weil fie in der Induftrie nur fchwer oder nur zu fchlechten 
Bedingungen unterkommen. Die neuern Sozialen Unterfuchungen haben ge> 
zdgt, daß der Menfch in der Induftrie verhältnismäßig rafch aufgebraucht 
ift, daß für den Induftriearbeiter, der die Mitte der 40er Jahre überfchrittui 
hat, das fogenannte „gefährliche Alter" beginnt Wo der Unternehmer nicht 
durch Regungen der Menfchlichkeit in feinem Gewinnftreben gehemmt Ift, 
da werden folche teihveife ausgearbeitete Mcnfchen aus dem Betriebe 
rückfichtslos entfernt und durch junge Kräfte erfetzt. In andern Betrieben 
finden pe dann meift keine Dauerarbeit mehr. Notgedrungen wenden fich 
gar manche folcher Exiftenzen wieder dem Lande zu, von dem fie vielleicht 
vor Jahren gekommen waren. 

Das Wandern von Ort zu Ort, von Bezirk zu Bezirk, von Einzelftaat 
zu Einzelftaat, hätte aber niemals den vorausgehend gefchilderten Umfang 
annehmen können, wenn nicht die Zahl derer fo gewaltig geftiegen wäre, 
welche keinen feftliegenden Befitz ihr Eigen nennen können, 
welche weder Ar noch Halm haben, weder ein Häuschen noch fonft ein 
Fleckchen Grund und Boden befitzen. Die erdrückende Mehrheit des ganzen 
großen Bevölkerungszuwachfes, den wir im letzten Menfchenalter zu ver- 
zeichnen hatten, gehurt zu den fogenannten befitzlofen Klaffen, ift un- 
intereffiert am Grund und Boden. Wer ein Haus [ein dgen nennt, und 
mag es noch fo klein und «nfach fein, der wird nicht fo leichten Sinnes 
feine Heimat verlaffen und weit in der Ferne Hch anfiedeln. Wer aber weder 
Haus noch fonft welchen liegenden Befitz aufzuweiten hat, der kann ohne 
befondere Schwierigkeiten den Wohnfitz fowohl innerhalb Feines Aufenthalts- 
ortes als auch zwifchen verfdiiedenen Orten wechfeln. Das ift um fo mehr der 
Fall, wenn diebetreffenden Perfoncn noch keine Familie befitzen. Der Mangel 
an liegendem Befitz wirkt wandenings fördernd, fowohl bei den Handarbdtern 
wie bei den Geiftesarbeitern. „Federleicht ift mein Gcpäcke," können heute 
Millionen Menfchen von fich tagen. Sie find nicht an die Scholle gebunden und 
nicht mit wirtfchaftlichem Intereffe feTt an einem beftimmten Orte verankert 

Der Zug nach der Stadt ift jedoch mit diefen wirtfchaft liehen Gründen 
noch nicht vollkommen U'klärt. Ein großer Teil der Menfchen ift z. B. gar 
nichtfreiwillig gewandert. Das gilt vor allem von denen, die aus der 
Geburtsgemeinde fort mürfen in eine ferne Stadt, um ihr«' Militärpflicht zu 
genügen. In der Geburt igkeitsftatiftik werden als Abwanderer f^ner gezählt 
alle Beamten in Reich, Staat und Gemeinde, die ja zum größten Teil aufcerhalb 
ihrer Geburtsgemeinde angeftellt find. Auch fie find meift nicht vollkommen 
freiwillig gewandert, vermehren aber die Schar der von der Statiftik erfaßten 
Binnenwanderer. Ahnlich Ift es bei den vielen Menfchen, die der Au^ildung 
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halber von ihrer Geburtsgemeinde fort und in eine benachbarte Stadt kommen, 
Id es nun, da^ lie eine höhere Schule beluchen oder ein Gewerbe erlernen 
wollen, das nur in der Stadt (einen Sitz hat. 

Da^ felhrtverrtändlich das ganze gewaltige Hin- und HerftrÖmen der Men- 
Ichen nicht denkbar wäre, wenn wir in den Verkehrsverhältniffen 
nicht die großartigen Portrehritte gemacht hätten, braucht nicht erlt betont 
zu werden. Die Berchleunigung und VerbilMgung des Verkehrs hat (ehr viel 
beigetragen zur (tarken Mobilifierung unferes Volkes. 

Auch diep(ychologi(chenGründe dürfen nicht vergelten werden, 
will man die Wanderungsbewegung ganz verftehen. Da ift der W a n d e r- 
trieb, der in einzelnen Individuen fchlummert und ihnen keine Ruhe laßt, 
bis fie hinausgezogen find in die Ferne. Das Wirken diefes Wandertriebs 
macht fich (ogar (tatiftifch bemerkbar. So find beifpietsweife unter den füd- 
deutfchen Stämmen die Rheinpfälzer und die Franken viel wanderungs freudiger 
ab die Bewohner Altbayerns. Der wichtigfte pfychologifche Grund jedoch 
für die Wanderungen i(t das Streben, den Au fenthaltau fdem Lande 
mit jenem in derStadt zuvertaufchen. Befonders die große 
Stadt mit ihren unerfchöp fliehen Vergnugungsmöglichkeiten 
wirkt auf gar manche, befonders junge Menfchen mit der Anziehungskraft 
eines Magneten. Auf dem Heimatdorf geht das Leben eben immer fdnen 
gewohnten Gang. Die ganzen Lebensbedingungen find ohne Kompliziertheit, 
das Vergnügungswefen ift dort verhältnismäßig wenig ausgeftaltei Einfach, 
heit und Solidität find die charakt^iftifchen Merkmale der Dorffiedlungsweife. 
Ganz anders in der Stadt. Dort bietet fich ein Bild haftenden Lebens, ein Bild 
des bunteften Gefchehens. Der Landbewohner, der in die Stadt abwandert, 
kennt das Stadtleben lediglich von gelegentlichen Befuchen in der Stadt, und 
da hat er meift nur die glänzende Außenfeite kennen gelernt, hat die hoch- 
ftrebenden Paläfte gefehen, die prunkende Fülle des Warenhaufes angeftaunt, 
und überall den Reichtum und den Luxus fchrciten fehen. Er hat das Ver- 
gnügungsleben der Großftadt in einzelnen Erfcheinungen g^oftet und deffen 
nervenkitzetnden Reiz verfpürt, vielleicht ohne zu ahnen, daß gerade diefes 
VergnUgungsleben fittlich entnervt Unter Umftänden aber hat der fpätere 
Zuwanderet den finnlichen Unterton in diefen Vergnügen des Stadtlebens 
wohl erkannt, aber das Locken der verbotenen Frucht zog ihn erft recht hin 
in die Stadt. Diefer eigentümliche Reiz, den die Großftadt auf viele Land- 
bewohner, befonders auf die Landjugend ausübt, ift zweifellos für einen großen 
Teil der Abwanderer ein wichtiger Grund, weshalb fie das Dorf verlaffen und 
in die Stadt ziehen. Auf dem Dorfe ift eben , .nichts los". Gerade diefe Elemente 
aber, welche durch Neugier, durch Sucht nach Vergnügungen und erhöhter 
Lebensfreude in die Stadt getrieben werden, find dort befonders gefährdet 

19- Bedeutung der Binnenwanderungen und der 
Städteentwicklung 
Die Binnenwanderungen können vom foziologifchen und allgemein kul- 
turellen Standpunkte aus gefehen, nicht richtig gewürdigt werden, wenn man 
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fie nicht im Zufammenhanse mit der Stadtentwicklung überhaupt betrachtet. 
Denn das ift ja das wichtigfte Ergebnis der Binnenwanderungen überhaupt, 
da^ fie zu einer vollkommenen Verkhiebung der Siedlungsweiie führen und 
eine neue Periode der Stadtekultur haben anbahnen helfen. Darin liegen auch 
die wichtigften Probleme der Binnenwanderungen b^ründei Wären diefe 
Wanderungen lediglich ein Austaufch von Menichen zwiichen Sie<Ilungs- 
grS^en gleicher Art und gleicher Kultur, fo würden lie niemals den großen 
Umfang angenommen haben, der diefelben heute kennzeichnet. Ebenfo- 
wenig würde fich dann die aligemeine kulturelle Struktur des Volkes ändern. 
Gerade in der Tatfache, da^ die Binnenwanderungen den Urbanifierungsproze^ 
fehr befchleunigen, liegt ihre entwicklungsgefchicht liehe Bedeutung. Darum 
mu^ man bei der Betrachtung der Wirkungen der Binnenwanderungen in 
großen Zügen auch eingehen auf die Vorteile und Schäden unferes modernen 
Stadtlebens. Jedoch foll im nachftehenden nicht verfucht werden, eine Pfycho- 
iogie der Stadt zu geben; das würde über den Rahmen der Arbeit hinausgehen. 
Nur foweit Beziehungen zwifchen der Eigenart der modernen Stadtentwicklung 
und dem Wanderproblem laufen, füllen fie kurz hervorgehoben werden. 

Die nächftli^ende Wirkung der Binnenwanderungen beruht darin, da^ 
(iezu ftärkerer Blutmifchung des Volkes führen. Das gilt von 
allen Wanderungen. Je weiter die Wanderer herkommen, defto nachhaltiger 
ift diefe Wirkung in ralfenhygienifcher Minficht, Denn wenn zwei Leute 
miteinander die Ehe eingehen, von denen der eine Teil aus einer ganz 
entfernten Gegend zugewandert ift, fo wächft damit die Wahrfcheinlichkeit, 
da^ verwandtfchaftlicheVerhältniffe, auch ganz entfernten Grades, zwischen 
den Ehefch liegenden nicht vorliegen. Die Erfahrung lehrt, da^ gerade 
eine folche Blutmifchung — die Gesundheit der Eltern natürlich vorausge- 
fetzt — für die Nachkommenfchaft von größter Wichtigkeit ift. Nach der 
raffenhygienifchen Seite wären demnach die Binnenwanderungen von Vorteil 
für die Volksentwicklung, wenn nicht diefe Vorteile zum großen Teil wieder 
aufgehoben würden durch eine Reihe von hemmenden Tendenzen. Gerade die 
Binnenwanderungen find es nämlich auf der andern Seite, welche zur Ver- 
breitung mancher fchwerer Volkskrankheiten wefentlich beitragen. Die gro^e 
Ausbreitung, welche die Gefchlechtskrankheiten bei allen Völkern erfaiiren 
haben, ift zweifellos in erheblichem Mai^ e auf das Konto der Binnenwanderungen 
zu fetzen. Auch fonft tragen die Binnenwanderungen oft zur Ausbreitung 
von anfteckenden Krankheiten bei. Wären diefe fdiädigenden Einflüffe 
nicht, (o mü^e gerade durch die Binnenwanderungen die Volksraffe eine 
wef entliche Befferung erfahren. 

Das Durcheinanderwürfeln von Menfchen aus allen Himmelsrichtungen, 
Staaten und Landesteilenhatdannwut^zur Folge einengewiffen Ausgleich 
der Innern Stammesverfchiedenheiten. Es gibt in Deutfch- 
land auch heute noch Stammesunterfchiede. Das ift nicht im politifch -parti- 
kular ift ifchen Sinne zu verftchcn, Tondern hinfichtlich des Stammescharakters. 
Der Charakter der Bayern ift ein anderer als jener der Norddeutfchen. In Nord- 
deutfchland ift der Rheinländer anders geartet als der Oftelbier, der Thüringer ift 
wieder ganz anders als der Bewohner der Wafferkante. Innerhalb unferes 
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Volkes gibt es noch felir rtarke Stammesverrchiedeniieiten, die in der Sprache 
und in der Gemütsart für jeden auEmerk[amen Beobachter klar zum Ausdruck 
kommen. Wer näher zufieht, findet alsbald, da^ diefe Verfchiedenheiten 
Fich auch noch auf viele andere Lebensgebiete erftrecken. Diefe Stammesgegen- 
fätze könnten unter Umftänden der kraftvollen Auswirkung des Reichsgedankens 
und der Innern Einheit und Ernheitlichkeit der deutfchen Nation Hemmungen 
bereiten, wenn (ie fich zu kleinlichem Parti kuiarismus auswüchfen. Sie 
können aber auch fordern, fobald die Angehörigen des einen Volksftammes 
von den guten Eigenfchaften der Angehörigen anderer Stämme lernen. Die 
Binnenwanderung^ vermögen das Hemmende zum großen Teil zu befeitigen 
und das Fördernde hervorzukehren. Die Einzelftämme lernen einander beffer 
kennen, Vorurteile fchwinden, die Achtung vor den Leiftungen der An- 
gehörigen des andern Bundesftaates (teigt, das Verftandnis für die Eigenart 
derfelben wächft und das gegenfeitige Verftehen wird vertieft Beftehende 
G^enfätze werden mehr und mehr ausgeglichen und der Blick wird in ftärkerm 
Ma^e hingerichtet auf das Reich, das alle eint. Das wird bewirkt durcli die 
Berührung mit Angehörigen eines andern Stammes, eines andern Teilftaates 
im Alltagsverkehr (owohl wie auch durch die obengenannten Heiraten unter 
Stammesfremden. Dadurch werden auch die körperlichen Stammes- 
unterfchiede mehr und mehr befeitigt, obwohl natürlich niemals ein völliger 
Ausgleich derfelben erfolgen wird. Das letztere wäre auch nicht wünfchens- 
w^. Wie weit diefe Mifchung unter dem Einfluß der Binnenwanderungen 
fchon vor (ich gegangen ift, lie^c (ich vielleicht feftftellen, wenn man wieder 
einmal eine Zählung der Bevölkerung nach äußern Merkmalen (Augen-, Ge> 
fichts- und Haarfarbe) vornehmen würde. Es ift wohl anzunehmen, da^ die 
fcharfen Unterfchiede, welche bei der diesbezüglichen Zählung vor einem Men- 
fchenaiter feftgeltelit worden find, fich fchon zum großen Tdt verwifcht haben. 
Da^ die Binnenwanderungen erft das gewaltige Anwachfen 
der Städte und damit die moderne S.tädtekultur über- 
haupt ermöglicht haben, ift durch die vorausgehende Statiftik zur Genüge dar- 
getan worden. Ohne die Binnenwanderungen wären unfere Städte bei wei- 
tem nicht d;:s gewor<'en, was [ie heute find. Wenn auch manche National- 
ökonomen behauptet haben, da^ einzelne Städte bei einfacher natür- 
licher Volksvermehrung fich im Verlaufe des letzten Jahrhunderts auch 
ohne Zuzug von au^en her zu Gro^ftadten entwickelt hätten, fo ift 
damit noch lange nicht gefagt, da^ die ganze Städteentwicklung in Ihrer 
imponierenden Wucht durch die innere Kraft der Stadtbevi3lkerung felbft hätte 
erzeugt werden können. Letzt^es wäre ficherlich nicht der Fall gewefen. 
Aber es ift fogar fraglich, ob die Städte überhaupt auf Grund ihres Geburten- 
überfchuffes auch nur einigermaßen erheblich zugenommen hätten, wenn 
die Binnenwanderungen gänzlich in Fortfall gekommen wären. Die Erfahrung 
lehrt nur allzu deutlich, da^ in der Stadt die Geburtenziffer fehr rafch finkt, 
obwohl immer neue kräftige Menfchen vom Lande her zuftrömen. Was würde 
erft ohne diefen Zufluß von unverbrauchten Kräften geworden fein 1 Die Städte 
hätten beftenfalb ganz langfam wachfen können und wären vielfach in primi- 
tiven Verhältniffen ftecken geblieben. 
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Der Zug vom Lande in die Stadt felbft iit fchon Teit langem als „B 1 u t- 
auffrilcliung der Städte" erl(annt und gewürdigt worden. Eine 
folche Blutaurfrirchung der Stadtbevölkerung ift um fo notwendiger, als gerade 
die modernen Städte einmal durch ihr haftiges, aufgeregtes und aufregendes 
Erwerbsleben, zum andern durch forcierten Lebensgenuß nervenzerrüttend 
wirken. Außerdem find die natürlichen Leben^edingungen in der Stadt weit 
weniger günftig ab auf dem Lande. So ift feftgeftellt worden, daß infolge 
der Rauch- und Staubbildung in unfern Städten ein außerordentlicher Verluft 
an Sonnenlicht eintritt Berlin beifpieisweife erhält infolge diefer Tatfache 
nur den dritten Teil des ihm zukommenden Sonnenlichts. Die Un- 
reinheit der Luft muß ferner auf die Entwicklung der Atmungsorgane fchä- 
digend wirken und befonders die Xuberkulofe fehr begünftigen. In der Stadt 
wirkt eine ganze Reihe von Umftänden entartend auf die Bevölkerung ein. 
Damm ift häufige Verjüngung durch unverbrauchte Landkräfte für das Stadt- 
volk eine Notwendigkeit. 

Die Vertreter der medizinirchen Wiffenfchaft erkennen das auch an. So 
fchreibt Medizinalrat Dr. Graßl in der „Umfchau" Jahrg. 17' „Die Stadt- 
bevölkerung war von jeher wenig lebensfähig. Bis zur Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts herrfchte dort eine außerordentlich hohe Sterblichkeit Immer wieder 
mußten die Stadtbewohner durch Zuzug vom Lande ergänzt werden. Unter 
dem Einfluß der modernen Hygiene befferte fich die Mortalität, ja, fie wurde 
nicht feiten geringer als die des Landes. Dafür fetzte bei der Stadtbevölkerung 
eine andere Ausmerzart ein, der >wdße Tode- Die Fruchtt]arkeit der ftädti- 
fchen Bevölkerung nimmt mehr ab, als durch die Einfparung bei den Todes- 
fällen gewonnen werden kann, und diefe Abnahme der Fruchtbarkeit zeigt 
(Ich auch bei den Städtebewohnern, die eingewandert find. Bereits in der zweiten 
Generation des Städteaufenthalis verliert der bayerlfche Wanderer feine länd- 
liche Fruchtbarkeit Ein Beweis, daß die Fruchtbarkeit nicht eine Raffen- 
tigenfchaft ift, fondern eine Folge der ländlichen Umwelt" 

Die Wanderungen ftcllen fich in wirtfchaftl icher Hinficht auch als eine 
Erfcheinung der natürlichen AusleTe dar. Im allgemeinen 
werden folche Perfonen, die unternehmend und wagemutig find, Idchter 
fich zum Wandern entfchließen ab jene, deren Wefenszug ein ftändiges 
Bedenken und Überlegen und eine Scheu vor dem ungewilfen Neuen ift Auch 
muß fich jeder Abwandernde, befonders jener, der eine Fernwanderung im 
eigentlichen Sinne unternimmt, darüber klar fein, daß das Wanderungs- 
rifiko um fo geringer wird, je tüchtiger er in feinem Berufe vorgebildet ift. 
Befonders Tüchtige werden auch in der Fremde Idcht BefchäFtigung finden, 
felbft dann, wenn dort an Durch fchnittsmenfchen ein gewiffer Überfluß 
herrscht. Das gilt nicht bloß hinfichtlrch dergeiftigen, fondem auch der kör- 
perlichen Fähigkeiten. Gefunde, kräftige Menfchen oder gdftig befonders gut 
veranlagte Köpfe finden überall ein entfprechendes wlrtfchaftüches Aus- 
kommen. Die Wanderungen bieten für (ie die Möglichkeit, fich wirtfchaft- 
Ikh zu vert>efrern. 

Die Tatfache der fozialen Auslefe tritt natürlich am ftärkften bri den Fem- 
wanderungen hervor, da gerade zu weiten Wanderungen entfprechender Mut 
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und entTprecliender Unternehmungsgeift gelAÖrt Aber auch bei den Wanderun- 
gen in eine neue Stadt desfeiben Bundesrtaates Tpielt die Tüchtigkeit eine Rolle. 
Die unbrauchliaren Elemente finden in der Stadt höchftens vorübergehend 
Befchäftigung. Ja, es ift nicht unwahrfcheintich, wie fchon oben angedeutet 
wurde, da^ die Städte die unbrauclibar gewordenen Elemente zum großen 
Teil wieder abfto^en. . 

Durch die Wanderungen werden alfo den Urfprungsgemeinden 
im wefentlichen tüchtigeund brauchbare Kräfte entzogen 
und To der Durchrchnitt der Zurückbleibenden herabgedrückt Das \it lelbH- 
verftändlich lediglich im wirtfchaftlichen Sinne zu verftehen. Hinfichtlich 
der nttlichen Tüchtigkeit ift damit nicht das geringfte getagt. Es kann fehr 
leicht vorkommen, da^ gerade nttlich minderwertige Perfonen die Beziehungen 
zu ihrem Geburbort befonders gern lören, um eben in Verhältnifre zu kommen, 
wo ihrer Lebensweife keine Hemmungen durch Bekannte oder Verwandte 
entg^enftehen. 

Da^ die induftriellen Zuwanderungsgebiete den Zuzug von nervenftarken 
Perronen bevorzugen, kann man aus der anderweitigen Zufammenfetzung 
der GeTchlechts- und Alters verhä Kniffe in folchen Gebieten erfehen. Orte 
und Bezirke mit ftarker Zuwanderung weifen eine ftärkere Befetzung der 
AKersttufen auf, in welchen der Menfch am leiftungsfähigften ift. Außerdem 
ift dort das Verhältnis der männlichen zur weiblichen Bevölkerung meift anders 
geftaltet ab im Reichsdurchfchnitt. Während im Reichsdurchfchnitt, atfo 
unter normalen Verhält niffen, ftets mehr Frauen als Männer vorhanden find, 
zeigt fleh bei den rafch wachfenden Induftrieftädtcn, die ftarkcn Zuzug haben, 
meift die umgekehrte Erfcheinung. Das gilt jedoch nur folange, als die Städte 
wirklich I ndu ftrieftädte find und der tiandel in ihnen nicht über> 
wiegt Die Handelsftädte bieten natürlich aucli einer grö^^n Anzahl von 
Frauen berufliches Unterkommen. 

Ein Beweis Für unfere Behauptung ergibt fich beifpielsweife aus der Be- 
völkerungszufammen fetzung von Duisburg, Dortmund, Effen, Gelfenkirchen, 
Hambom, Düffeldorf ufw„ wo bei der Volkszählung von 1910 das männliche 
Element die Frauen ftark an Zahl überragte, während in den fonftigen Städten 
umgekehrt der weibliche Bevötkerungsteil bei weitem im Übergewicht war. 

Da^ der Altersaufbau der Bevölkerung in den Städten mit 
ftarker Zuwanderung ein anderer fein wird als in den Abwanderungsgebieten, 
leuchtet l>ei kurzer Überlegung fofort ein. -Die Abwanderungsmöglichkeit 
ift gehemmt für die untern Altersftufen und für jene Menfchen, welche das 
erwertisfähige Alter überfchritten haben. Je grö|zer die Erwerbsfähigkeit, 
defto größer die Möglichkeit, in andern Gebieten Arbeit zu finden. Darum 
find die erwerbsfähigen Alterskiaffen in den Zuwanderungsgebieten ftarker 
vertreten als jene Alterskiaffen, in welchen die Menfchen noch nicht oder nicht 
mehr erwert»fähig find. Als Beifpiel fei hier die Alterszufammen fetzung 
der Berliner Bevölkerung im Vergleich mit dem preu^ifchen Durchfchnitt 
angeführt Von 1000 ortsanwefenden Perfonen waren im Jahre 1910 im 
AHer 
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Die AHersTtufen von 18 bis 50 Jahren find alfo in Berlin viel (tärker ver- 
treten als im preu^irclten Durclirciin!tt. Während im preufcirchen Durchfchnitt 
auf diefe Altersftufen 442 Menfchen entfielen, trafen in Berlin auf diefe Alters- 
klaffen 557 pro Taufend. Auch aus fonftigen StatiUiken geht hervor, da[i 
die Binnenwanderungen dem Abwanderungsgebiet befonders brauchbare 
Kräfte entgehen. Bei allen 42 Gro^ftädten, die es im Jahre 1907 in Deutfch- 
land gab, beftanden die Ortsgebürtigen zu weit mehr ab dr« 
Vierteln aus Jugendlichen unter 14 Jahren, während bd den Zugezogenen 
fich kaum dn Drittd Jugendliche befanden. Die Binnenwanderung 
entführt aus den Abwanderungsgebieten gerade die 
wirffchaftllch brauchbarften Kräfte und zieht die- 
felben in den Bannkreis der Städte. Das Land ift infolge der 
Binnenwanderungen „die Kinderftube und das Altersheim der Städte" geworden. 

In dem Abwanderungsgebiete, bd der Wanderung vom Land in die Städte, 
alfo auf dem platten Lande, muft fleh die Zahl d«-ienigen vermindern, 
welche in Altersgruppen einrücken, denen die Sorge für den Nachwuchs ob- 
liegt. Dadurch mufE naturgemäß das platte Land fdbft hinfichtlich feines 
abfoluten und relativen Geburtenüberfchuffes Idden. Indem gerade ein Teil 
der kräftigften Elemente vom platten Lande fortzieht, die körperlich fchwäch- 
lichen aber mdft In der Hdmat bleiben muffen, wird die raffenhygi- 
enitche Überlegenheit des Landes künftlich verminderl 
Wenn trotzdem das platte Land der Stadt In bevölkerungspolitifcher Hinftcht 
fo ftark überlegen ift, fo ilt das ein untrüglicher Beweis dafür, daß die ländliche 
Siedlungswdfe für die Volksgdundheit und Volkskraft von ausfchlaggebender 
Bedeutung ifL 

Die Binnenwanderungen haben auch dne Rdhe von wirtfchaft- 
liehen Wirkungen zur Folge. So vermögen (ie bdfpielswdfe eine b e f f e r e 
Harmonie zwifchen Fähigkeiten und Beruf herbe-- 
zufQhren. Ift die Bevölkerung fehr feßhaft, fo kann der dnzelne oft nicht 
den Beruf wählen, weichen er gerne ergreifen möchte, für den er am mdften 
Anlagen hat, fei es, daß In dem eng umzirkten tleimatsort dn beftimmter 
Benifszweig überhaupt keinen Boden faC .: kann, oder daß die vorhandenen 
Bdriebe das Aufkommen eines neuen Betriebs unmöglich machen. Wandert 
dn folcher Menfch nun vom Lande oder der kleinen Stadt, wo ihm die Aus- 
ütnjng des betreffenden Berufs unmöglich ift, fort In dne größere Stadt, fo 
bietet fich ihm dort mdft die Möglichkeit, den betreffenden Beruf zu wählea 
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Natürlich bleibt auch liier dte Bedingtheit durch manche äußere ronftige 
Um(tände beTtehen. Aber die Stadt mit ihren zahlreichen Berufen und mit 
ihrer viel hohem Nachfrage in den verfchiedenften Berufen bietet doch eine 
viel größere Wahrfchdnlichkeit für das Unterkommen in dnem beftimmten 
Beruf. Dabei darf man nieht vo-geffen, da^ in der Stadt viele Talente erft 
entdeckt und entwickelt wu^en, die auf dem Lande für immer vei^raben 
geblieben wären. 

VolluwJrtfchaftlich bedeutfam werden die Binnenwanderungen auch 
infofem, als die A r bei tst ei lu ng und die Taufchwirtfchaft, diefe 
Grundlagen unterer heutigen Wirtfchaftsordnung, weitergebildet werden; 
allerdings nicht direkt, fondern indirekt. Es ift fchon hervorgehoben worden, 
da^ durch das Verfchwinden der hauswirtfchaftlichen Nebenbäfchäftigung 
(Spinnen, Weben ufw.) eine Reihe von Kräften auf dem Lande frei geworden 
ift und der Stadt zuf^mL Die zunehmende Artieitsteilung war hier alfo 
die Urfache der Abwanderung. Umgekehrt aber wirkt gerade die gewaltige 
Menfchenhäufung in den großen Städten felbft wieder auf eine immer ftärkere 
Arbeitsteilung hin. Je volkreicher une Stadt, deito ^^rtiger kann das 
F^inzlp der Arbeitsteilung durchgeführt werden, weil die Abfatzmöglichkeit 
auch für ganz befondere Spezialgefchäfte durch die gro^e Volkszahl garan- 
tiert ift. Die Itädtifche Siedlungs weife ift von jeher mit uner arbeitsteiligen 
Tendenz verknüpft, die um fo Itärker wird, je größer die Siedlung fich geftaltet. 
Arbeitsteilung bedeutet aber im allgemeinen erhebliche Erhöhung des wirf- 
fchaftlichen Effekts. 

Die durch die Binnenwanderungen geförderte Zufammenballung von Men- 
fchen auf geringem Räume gibt volkswirtfchaftlich aber auch ( c h w e r lös- 
bare Probleme auf. Man denke nur an die Volksernährung. 
In einer Zeit, wo die Bevölkerung fe^haft ift, wo fie mehr dezentraliflert 
wohnt und wo die Städte wenig Bedeutung haben, ift das Problem der Volks- 
emährung ziemlich einfach zu löfen. In einer folchen Zeit lebt eben du- 
grö^te Teil des Volkes von der Landwirt fchaft und erzeugt die wichtiglten 
Lebensmittel felbft. Ganz anders bei der gewaltigen Zufammenballung von 
Volksmaffen in unfern heutigen Städteungetümen. Da ift eine vollkommene 
Löfung zwifchen Konfumtion und Produktion eingetreten. Die Lebensmittel- 
verfoi^ung ift gewaltig erfchweri Auf wenigen Quadratkilometern wohnen 
da Menfchenmalfen, welche die Bevölkerui^szahl kleine Königreiche über- 
treffen. Man ftelle fich nur vor, da^ Gro^-Bu-Iin etwa foviel Einwohner hat 
als Bulgarien, oder da^ in dem ftädtereichen Rheinland mit feinen 27 000 
Quadratkilometer Ausdehnung reichlich eine Million Menfchen mehr wohnen 
als in ganz Sibirien, das 24 mal fo gro^ ift wie das Deutfche Reich. Und diefe 
Menfchenmaffen der Städte muffen alles und jedes, was zur Nahrung ge- 
hört, auf dem Wege des Kaufes fich erwerben. Weit hinaus in die Ferne mu^ 
eine folche Stadt greifen, um nud die ailerwichtigften Nahrungsmittel heran- 
zuholen. Wie [chwierig die Nahrungsverforgung der Gro^ftädte geworden ift. 
fleht man am deutlichften aus der Milchverf orgung 6tT Städte. So bezog 
Berlin im Jahre 1913 auf der Bahn (ohne (onftige Anlieferung) 262 Mil- 
lionen Kilogramm Mikh. Davon kamen aus einer Entfernung von 
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Diefe Stadt hat alfo bis auf eine Entfernung von über 300 Küomeker in 
iiirer Milchverforgung in das Land hinausgegriffen, wenn auch die von (o weit 
her bezogene Milch nur einen befcheidenen Anteil des gelamten Bedarh aus- 
gemacht hat Immerhin ift die Tatfache, da^ nahezu ein Viertel des ganzen 
durch die Bahn bezogenen Milchbedarb aus Entfernungen von mehr als 90 
Kilometern bezogen werden mu^e äu^erft lehrreich. Und wenn heule die 
Flratdiverlorgung der Städte ein fo brennendes Problem geworden ift, fo ift 
gleichfalls die (tädtifche Bevölkerung mit ihrem gewaltigen Fleifchbedarf 
die treibende Urfache gewefen. Indem die Binnenwanderungen das Anfchwellen 
der Städte fo ftark befchleunigen, wirken fie auf die Verfchärfung der eben 
genannten Probleme hin. Es tritt eine Teuerung wichtiger Nahrungs- und 
Gebrauchsmittel infolge der konzentrierten Stadtnachh-age ein, die fich aber 
bald auch auf das Land hinaus erftreckt und zu einem Emporfteigen des ganzen 
Preisniveaus übertiaupt fUhrt. Gerade in der Entwicklung unferer modernen 
Städte li^ der Hauptgrund für die allgemeine Teuerung, in der wir uns 
gegenwärtig befinden. Doch mu^ auch auf gewiFfe Ausnahmen hingewieTen 
werden. So find in ganz großen Städten die für den Alltag notwendigen gewerb- 
lichen Produkte fowie manche Handeisgewächfe vielfach billiger als in 
kleinen Städten und auf dem platten Lande. Das hängt damit zufammen, 
da^ einmal die Konkurrenz in den großen Städten eine viel ftärkere ift und 
da^ wdter die Gefchäftsinhaber wegen des großen Umfatzes mit weniger Koft«n 
und geringerm Preisauffchlag rechnen können. 

Auch die Ausbreitung des kapltaliftifchen Geiftes 
wird durch die Binnenwanderungen zweifellos ftark gefördert. Der kapitaliftifche 
Geift hat feinen eigentlichen Sitz in den Städten au fgefch lagen. Die Binnen- 
wanderungen bedeuten nun an ftändiges Zirkulieren von Kräften, die Ver- 
bindungen fchaffen zwifchen den einzelnen Städten fowohl, wie zwifchen der 
Stadt und dem Lande. Mit der Volksmifchung durch die Binnenwanderungen 
kommt auch der kapitaliftifche Geift in folche Gegenden, wo er bislang 
noch wenig entwickelt war. Und mit dem kapital! ftifchen Geifte kommt 
die rdne geldliche Wertung der Dinge. Ob das nun, kulturell genommen, 
vorteilhaft ift, oder ob nicht vielmehr gerade durch diefen kalt berechnenden 
Gefchäftsfinn viele geiftige Werte und viel gemeinnütziger Sinn zugrunde ge- 
richtet werden, ift allerdings eine andere Frage. 

Damit hängt zufammen die hohe Wichtigkeit der Stadt für die E n t w i c k- 
lung der modernen Unternehmung^ Die neuzdtliche Gro^- 
unternehmung braucht, wie fchon ausgeführt, die Stadt als Standort Dies 
ift aber nicht blo^ aus den oben angeführten Gründen notwendig, fondern 
auch deshab, weil dort am leichteften fich unternehmungsluftige Köpfe 
Hnden laffen. Der induftrielle Untemehmungsgeift trägt Stadtcharakter. Wenn 
man ihn heute auch zuweilen auf dem platten Lande findet, fo hat man darin 
in erfter Linie eine Rückwirkung des ftädtifchen Lebens zu fehen. Die großen 
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Aktiengefellfchaften und Tonftige auf Kapital beruhende Unternehmungen (ind 
zum grölen Teil auf (tädtifchem Boden gereift. Die Konzentration der Geld- 
ariftokratie und der Gro^anken in den Gro^tädten tut ein w^teres, um diefe 
Bewegung noch zu verftärken. Damit ift nicht gefagt, da^ für alle Zeiten 
die Stadt auch der Standort diefer Gro^unternehmungen (ein mu^ Viel- 
mehr werden in dem Ma^e, als die Stadt fich auf dem Lande Einfluß und 
Herrfchaft verfchafft, auch die Gro ^Unternehmungen, organifiert und ge- 
leitet und kontrolliert von der Stadt aus, fich auf dem platten Lande 
entfalten können. Es bleibt aber die Tatfache beftehen, da^ ohne den 
modernen Prozeß der Urbanifierung auch die induftrieentfaltung nicht (o 
gro^rtig hätte vor fich gehen können. Beide Erfcheinungen ftehen in 
urfäditichem Zufammenhang und in Wet^ fei Wirkung zueinander. 

Die weitere Folge ift, da^ in den Städten die Reichtumsm^hrung 
viel rafcher vor [ich geht als auf dem Lande. Die Statiftik der verfchiedenen 
Staaten gibt hier den unwiderleglichen Beweis für das rafchere Anwachfen 
der finanziellen Kraft der Stadtbevölkerung gegenüber der Landbevölkerung. 
Dem rafchen Gewinn entlpricht aber auch rafcherer Verbrauch, fteigender 
Luxus, eine ftetige Emporfchraubung der allgemeinen Lebenshaltung. Das 
gilt nicht bto^ von den ganz Reichen, fondern auch von dem Durchfchnitt 
der Bevölkerung. In Nahrung, Kleidung und Vergnügungswefen treibt die 
Städtekuitur den Stand der Lebenshaltung rafch empor. Von den Städten greift 
dann der Stand der allgemeinen Lebenshaltung infolge des Nachahmungstriebs 
allmählich auch hinüber auf das platte Land und vermehrt auch dort die 
Anfprüche. 

Endlich fördert die Stadt durch ihre vielen Bildungsmöglichkeiten und ihre 
größere Untu-n^mungsluft den technifchen FortfchritL Auf 
dem platten Lande wird der Erfinder feiten das nötige Kapital zur Ausnutzung 
feiner Erfindung zufammenbringen. Auch wird dort das Erfindertalent bei 
weitem nicht fo geweckt wie in der Stadt. Der Menfch, welcher von der Natur 
mit Erfindungsgeift begabt wurde, kann auf dem Dorfe diefe Anlage nicht ent- 
falten; er hat weder die Anregung von au^en, durch welche der Erfmdungs- 
gedanke ausgelöft wird, noch kann er fich jene elementaren Kenntniffe auf 
technifchem Gebiete erwerben, welche zur Durchführung einer technifchen 
Idee unbedingt notwendig find. Noch weniger ift ihm möglich das Experi- 
ment, diefes wichtigfte Mittel unferes technifchen Fortfehritts. 

Kommt ein für Erfindungen veranlagter Menfch aber in die Stadt, fo werden 
die Anlagen unter den äu[cem Eindrücken wadi und können hier wachten 
und fich entfalten. Jedenfalls ift es eine Tatfache, da^ die größten und zahl- 
reichften Erfindungen in den Städten gemacht werden. Indem unter den 
Zuwanderern fid) immer wieder erfmdungsb^abte Leute beenden, werden 
diefe Talente gerade infolge der Wanderungen erft nutzbar. 

Kurz, in den Städten ift auch heute, wie ehedem zur Zeit der Stadtwirt- 
fchaft, der Standort aller vorwärtstreibenden Wirtfchaftskräfte. Die Städte 
find die Bannerträger der modernen technifchen und wirtfchaftlichen Kultur. 
In ihnen geht der Fortfehritt mit Siebenmeilenftiefdn einher. Die techntfch 
wirtfchaftlichen Errungenfchaften der Stadt kommen aber nach kürzerer 
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oder längerer Z«t dem ganzen Lande zugute. Auf diete Errungen rchaften 
unferes materiellen Kulturlebens fi'^i' ^'^ Städte nicht mit Unrecht (tolz. 

Dabei darf man Vieh freilich nicht verhehlen, da^ die moderne Stadt auch 
eine Reihe von Schäden befonders für jene mit (ich bringt, die dem Stadt> 
leben fremd find. 

Zunächft ift zu bemerken, da^ die StädtekuHur in reinwirtfchaft- 
licherund fozialer Hinficht auch eine ganze Reihe von Nach' 
teilen nach fich gezogen hat. Es fei nur erinnert andieWohnungsnoi 
in den Städten. Gerade der rafche Zuftrom von Menfchen hat die Boden- 
preife in den Städten rafch emporfchneüen laffen und eine ftarke Erhöhung 
der Mietpreife erzeugt. In den letzten Jahren ift die LHeratur über dicfe Frage 
fehr ftark angefch wollen, es genügt darum hier, darauf hinzuweifen, da^ in 
vielen Städten fich ein fehr großer Teil fämtlicher Familien mit einem einzigen 
Wohnraum und einer Küche begnügen mu&, da^ in vielen Fällen ein gefonderter 
Schlafraum fehlt und die Anlage der Wohnung hygienifch unvorteilhaft ift 
in Berlin Haufen drei Viertel der Bevölkerung in Hinterhäufern und Hof- 
wohnungen. Von den Kranken der Ortskrankenkaffen in Berlin hatten nur 
fehr wenige ein Schiabimmer für fich. Der Luftraum ift in den meiften 
Fällen unzureichend. Naturgemäße wächft mit der zunehmenden Wohnungs- 
dichtigkeit die Gefahr der Übertragung von anfteckenden Krankhuten. 
Dazu kommt das ftark verbreitete Schlafgängerwefen iii den grÖ^ern Städten. 

Das Zufammenwohnen einer großen Anzahl von Menfchen in einem 
kleinen, unzurdchenden Wohnraum hat natürlich nicht blofc gefundheits- 
fchädigende Folgen, fondern wirkt auch der Entfaltung des Familienfinns 
entgegen und übt in fittltcher Hinficht einen ungünftigen Einflufc 

Und gerade die Zuwanderer in den Städten find diefen Schädigungen am 
meiften ausgefetzt. Die Zuwanderer, befonders jene von ärmern ländlichen 
Diftrikten, von der Eifel, von der Rhön und vom Wefterwald. find mit wenigen 
Ausnahmen arm und gänzlich auf den Arbejtsverdienft angewiefen. Weitaus 
den größten Teil der Zeit verbringen fie auf der Arbeitsftätte. Bei Tage 
kommen fie faft nicht nach Haus, deswegen liegt ihnen auch nicht viel an 
der Befchaffenheit ihrer Wohnftätte. Sie wählen vielfach die Form der Ein- 
mietung als Schlafgänger. Aber felbft wenn die Zuwanderer fich eine ein- 
wandfreie Wohnung befchaffen wollten, könnten fie das meift nicht IMu^ 
doch der Lohn für fämtliche Lebensbedürfniffe htnreichea Und das Leben 
in der Gro^ftadt ift teuer, fehr teuer. Der Zuwanderer fpart alfo an der 
Wohnung. Hat er fich als Lediger in eine Schlaftelle eingemietet, fo trifft 
er dort nicht feiten mit Elementen zufammen, die nicht gerade den heften 
Charakter und die heften Sitten haben. Man denke nur, da^ gerade die Miet- 
kafernen mit ihren billigen Quartieren auch die Heimftätten der Proftitution 
und des Zuhältertums find. 

Verfchärft werden die fittlichen Gefahren, die dem fchlechten Wohnungs- 
welen entfpringen, durch das nächtliche Zufammenhaufen einer Reihe 
von Perfonen ohne Unterfchied des Gefchlechb und des Alters in ein und 
demfelben Raum. Da^ unter folchen Umftänden das morallfche Gefühl 
Schaden leiden mu^, ift nur allzu begreiflich. Am meiften mieten fich in 
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(olche Wohnungen ein die ungelernten Arbeiter, da ihr Verdienft es ihnen 
vielfach nicht geftattet, fich eine beffere Wohnung zu wählen. Die ungelernten 
Arbeiter Ttammen aber, wie oben ftatittifch gezeigt wurde, zum gröfctcn Teil 
vom Lande. 

Die Wohnungsnot in den großen Städten kann [edoch gebcffert werden. 
Es i(t fchon viel in die(er Hindcht in einzelnen Städten geTchehen, und es 
kann noch vieles anders werden. Was jedoch dem ftädtifchen Wohnwefen 
allzdt angehaftet hat und immer anhaften wird, ift die dichte Bauweife und 
damit eine gewiffe Abfchlie^ung der Wohnungen von der freien Natur. Selbft 
da, wo die Wohnungen in technifcher hlinficht auf dem Lande viel fchlechter 
(ind als In den Städten, werden die fchädlichen Wirkungen derfelben wegen 
der Möglichkeit, fleh im F^reien aufzuhalt^), und wegen der großem Reinheit 
der Landluft nicht lo ftark empfunden wie in der Stadt. In rein hygienifcher 
Hinficht können allerdings viele Landbezirke von den Städten noch viel 
lernen. 

Erhebliche Gefahren bringt die Stadt befonders für die Zuwanderer auf 
ftttlich-religiöfem Gebiete mit (ich. Von vornherein mu^ dabei bemerkt 
werden, 6ap. die Heraushebung diefer (ittlichen Schäden, die fich in unferm 
modernen Stadtleben zeigen, durchaus nicht [o gemeint ift, als ob die Städte- 
entwicklung notwendig zu folch^) ÜbelMnden führen mü^e. Eine 
folchc Anficht wäre vollkommen faifch. Es ift vielmehr fo, da^ in der Stadt 
alles ins Größte geht; Reichtum und Armut, Tugend und Lafter, Frömmig- 
keit und Gottlofigkeit. Und wenn wir heute in einzelnen Städten einen 
Zerfall des reiigiöfen und (ittlichen Lebens lionftatieren muffen, fo i(t uns 
das ein Zeichen dafür, da^ man den (chlimmen Entwicklungstendenzen nicht 
genügend entgegengewirkt hat. Wir muffen daraus lernen, gerade die fittlich- 
religiöfen Kräfte zu fördern und die Städte auch auf diefem Gebiete zu Trägern 
des f^ortfchrHts der Menfchheit zu machen. 

Auch mu^ hier bemerkt werden, da^ möglicherweife der fittlich-religiÖfe 
Niedergang gerade von den Elementen gefördert wird, die von auswärts In 
eine Stadt hereinkommen. Wenn Leute, die vom Lande kommen, (Ich gegen- 
über den Verfuchungen und Lockungen der Stadt nicht zu bahaupten wiffen, 
dann verfallen fie nur zu leicht der Gefahr, vollftändig unterzugehen. 

Mit den nachfolgenden Ausführungen foll lediglich bewie(cn werden, da^ 
die Gefahren in den großem Städten in fittlich-religiöfer Hinficht größer 
find ab auf dem Lande, und da^ viele Städte in der Gegenwart (ittlich weniger 
gut daftehen a[sderDurch[Ghnitt der Kleinftädte und des platten 
Landes. Die Gefahren der Stadt machen fich befonders ftark bei jenen geltend, 
die das (tädtifche Leben noch nicht kennen und darum nicht genügend gegen 
(eine flttlichen Gefahren gewappnet (ind. Während auf dem Lande befonders 
die heranwachlende Jugend durch das Elternhaus in fittlicher Hinfi^t meift 
überwacht wird, fteht der zugewanderte jugendliche Arbeiter in der Stadt 
allein. Wenn er nicht ein moraiifch durch und durch fefter Menfch ift, wird 
er fich den lockenden Stimmen der Gro^ftadt nur allzulekht hingeben, denn 
dort in der Gn^ftadt gibt es manche Verführung, die auf dem Lande voll- 
kommen unbekannt ift Das für die breiten Volkskrelfe berechnete und aus 
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Gewi nnab flehten dargebotene Vergnügungswefen in den Gro^. 
ftädten trägt heute zum großen Teil ein Gepräge, das auf rohen finnlichen 
Reiz und Sinnenkitzel abzielt. Man denke nur an die Tingeltangel, an fo 
manche Kinematographentheater, an die oft mehr als zweifdhaften Ver- 
gnügungen auf den Rummelplätzen der Grofcftädte, und man wird fich nicht 
verhehlen können, da^ dadurch eine Verwirrung der moratifchen Begriffe 
heri>e)geführt werden mu^. Die moralifche Auffaffung wird eine laxere. 
Der Schmutz in Wart und Bild, über den feit Jahren nur allzuoft berechtigte 
Klagen geführt werden, trägt gleichfalb zur Vergiftung des gefunden Sinnes 
der Zuwandercr bei, um fo mehr, als das Neue um fo ftärkern Eindruck macht. 
Der Genufctaumel, der die moderne Stadt charakterifiert und belonders auch 
die jugendlichen Angeftellten und Arbeiter miterfa^t — man fehe Geh das 
Wirtshausteben der Gro^tadt am Sonntag an -- mu^ bei vielen zu einer 
Untergrabung der fittlichen Selbftbeherrfchung und der Innern Charakter- 
ftärke führen. 

Selbftverrtändlich Toll damit nicht gefagt fein, daß alle, welche in der 
Stadt leben oder nach der Stadt hinziehen, fittlich minderwertig werden 
müßten. Durchaus nicht Es gibt auch dort in den modernen Großftadten 
viele fittlich fefte, Charakter ftarke Naturen, die trotz aller VeriocKungen der 
ftädtifchen Umwelt ihre PerfÖnlichkeitswürde zu wahren gewußt haben, vor 
allem, wenn pe zur fitttichen Selbftändigkeit und Widerftandsfähigkeit er- 
zogen waren. Aber diefe Tatfache darf nicht dazu führen, daß man feine Augen 
verfchließt vor den großen Schäden, die unfere moderne Städtekultur für fo 
viele in fich birgt, und die fich befonders bei den Malfen der, Bevölkerung 
geltend machen, wekhe unraftig umhergetrieben werden. Immer lauter 
tönen die Klagen ernfter Männer in die Öffentlichkeit hinein, daß in den 
ganz großen Städten unferes Vaterlandes, vor allem in der Reichshaupt- 
ftadt, das Schwinden der Sittlichkeit mit rafchen Schritten vor fich geht. Diefe 
Erfcheinung läßt fich felbft ftatiftifch nachweifen. Von jeher bildet die 
Gd>urtenziffer einen Gradmeffer der Sittlichkeit der Bevölkerung. Die vor* 
flehenden Überfichten zeigen die Entwicklung der Pruchtbarkeits- und Ge- 
burtenziffer in Preußen in Stadt und Land in den 70er Jahren und in der 
Gegenwart. Dazu mag bemerkt werden, daß man unter Fruchtbarkeitsziffer 
in der preußifchen Statiftik die Zahl der Geburten verfteht, welche auf je 
taufend im gebärfähigen Alter (15 bis 4^ Jahre) ftehende Frauen entfällt. 
Unter Geburtenziffer dagegen verfteht man die Zahl der Geburten, welch« 
auf je taufend der ortsanwef enden Bevölkerung im Verlauf eines]|Jahres 
treffen. 

Aus diefer Gegenüberftellung fehen wir deutlich, wie gewaltig die Ge- 
burten- und Fruchtbarkeitsziffer zurückgegangen ifL Man kann dafür nicht 
etwa einen Rückgang der Ehefch ließungen verantwortlich machen. Denn 
die Zahl der Ehefchließungen ift gegen früher eher gefti^en ab gefallen, 
und ift in den Städten meift höher ab auf dem platten Lande. 

Bei einem nähern Studium der Tabelle zeigt pch vor allem eine Tatfache 
mit aller Klarheit: die Überl^enheit des Landes über die Städte auf dem Ge- 
biete der Volksvermehrung. Die Städte, welche doch eine verhältnismäßig 
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grünere Anzahl von Perfonen im fortpflanzungs fälligen Alter auFweifen wie 
das platte Land, bleiben in der Geburtenziffer ftarlt hinter dem letztem zurück. 
In der auf unserer Tabelle angeführten Periode von 1906 bis 1910 iiatte das 
Land eine um 21 Prozent höhere Geburtenziffer aufzuweifen wie die Städte. 
Dabei ift noch auf die groEcen Unterfchiede in den einzelnen Provinzen und 
befonders in den Regierungsbezirken zu achten. So haben die Regierungs- 
bezirke Arnsberg und Münfter noch eine ftädtifche Geburtenziffer von über 38, 
während mehrere andere Regierungsbezirke nur noch eine folchevon annähernd 
24 aufzuweifen haben. Die ländliche Geburtenziffer fchwankt zwifchen 43,14 
(Münfter) und 27,19 (Regierungsbezirk Potsdam). 

Einen noch beffern Ma^ftab bildet die Pruchtbarketbziffer, weil hier 
die Geburten in Beziehung gefetzt find zur Zahl der im gebärfähigen Alter 
ftehenden Frauen. Hier zeigt fich im preu^ifchen Durchfchnitt ein Sinken 
\<m 1876/80 bis 1906/10: 

in den Städten van 100,64 auf 117.61. alfo um 43,03 
auf dem Lande „ 182,93 ,. IÖ8.77. „ .. UM 
Die Überlegenheit des Landes tritt hier noch fchärfer ins Licht. In der 
jüngften Periode war die Fruchtbarkeitsziffer auf dem Lande in Preußen 
um 51,2 oder um 43*/! Prozent größer als in den Städten. In den Städten 
fchwankt die Fruchtbarkeitsziffer zwifchen 172,47 (Regierungsbezirk Arnsberg) 
und 84,10 (Berlin), auf dem Lande zwifchen 217 (Münfter) und 112,17 (Re- 
gierungsbezirk Potsdam). Die ftatiftifchen Angaben anderer Bundesftaaten 
find nicht fo ausführlich wie die Preußens, was die Scheidung der Geburten- 
ziffer nach Stadt und Land angeht. Die Grundtatfache kehrt aber überall 
wieder; in allen Einzelftaaten ein Sinken der Geburtenziffer und ein ftarkes 
Minus der Städte gegenüber dem Lande. So ift in Bayern die allgemeine Ge- 
burtenziffer gefunkcn von 42 im Durchfchnitt der Jahre 1876—1880 auf 34 
im Jahrfünft 1906/10. Es betrug in Bayern 

1895 1905 1914 

li die Ehe|chlie^ungsiiffeT In den kreli unmittelbaren Städten 8,8 8,4 8.2 

die Ehefchlie^ungiiiffer in den fonfti^en Gemeinden ... 7,1 7,3 5,2 

fVdie Geburtenziffer in den kreiiunmittelbaren, Städten , , . 34,0 31,2 22,3 

' die Geburtenziffer in den fonftlgen Gemeinden 38,1 37,2 31,2 

Zum beffern Vergleich mit den preu^ifchen Ziffern dient folgende Zu- 
fammenftellung: 

Geburteniifrer 

1910 1914 

Gemeinden mit weniger all 2000 E. (plattes Land) . . . 35,2 32,4 

Gemeinden mit 2000—20 000 E 31,4 28,<S 

Gemeinden mit 20 000— 100 000 E 27,3 20.4 

Gemeinden mit über IDOOOO E 25,5 23.9 

Auch aus diefer Zu fammenftellung wird die allgemeine Erfahrung er- 
härtet, da^ die Landbevölkerung hinfichtlich der Volksvermehrung viel beffcr 
abfchneidet als die Stadtbevülkerung. 

Noch klarer tritt diefe Tatfache hervor bei der Vergleichung der Geburten- 
ziffer unferer Gro^ftädte mit der Durchfchnittsgeburtenhäufigkeit auf dem 
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Lande. Die nachUehende Tabelle gibt Auffclilu^ über die Geburtenziffer 
unterer tieutigen Gro^ftädte in der Gegenwart und vor einem Menfchenalter. 

Von jeher zeigten fich (jro^e Unterfcliiede in den Geburtsverliältnirfen der 
einzelnen Städte. Diele (Jnterfchiede lind zurückzuführen auf die verfchieden- 
artige Struktur der Städte in wirtfchaftl icher, fozialer und religiöfer Hinficht. 
Städte mit ftarker Zuwanderung werden im allgemeinen eine höhere Geburten^ 
Ziffer haben als Städte mit Abwanderung. Städte, in denen das religiöfe Leben 
blüht, haben regdmä^ig eine größere Geburtenhäufigkeit als jene, in denen das 
religiöfe Bewu^fein fchwindet und das religiöfe Leben mehr äußere f^rm ifi 

Allerwärts aber kann man bei unfern Gro^ftädten die betrübende Tatfache 
feftitellen, da^ fie im Verhältnis zum platten Lande eine oft erfchreckend 
niedrige Geburtenziffer aufzuweifen haben, und dap. befonders in den letzten 
Jahren ein gewaltiger Rückgang der Geburtenhäufigkeit fich zeigt. 

Entwicklung der Geburtenhäufigkeit in dendeutfchen 
Gro^ftädten *) 
(imbrtSdte '^"^ '^ ^^^ Einwohner kamen Geburten 

1871—1880 1901—1910 1911 

Aachen 42,5 30,8 > 24,8 

Altona 48,3 28.1 ' 22,9 

Augiburs 40,5 30,1 ä 26.9 

Barmen 47, 1 30,7 ' 22, 1 

Berlin 43,6 25,0 2l,<i 

Bochum. ........ 61,3 43,2 3),4 

Braunfehweis ..... 4*,5 27,7* 2).8 

Bremen 40,5 31.0* 2ö,6 

Breslau 42.4 31,7 27.9 

Charlottenburg ..... 46.0 22,4 '9,4 

Chemniti .-. 49.8 36,2' 27,9 

Daniig 40,3 34,1 ' 28,3 

Dortmund 55,4 41,0 33,7 

Dresden 38.0 28,7 20.9 

Duisburg 5il 42.7 35.4 

Düffeldorf . ' 43.3 35,3 ' 27,6 

Elberfeld 46.2 31,3 ' 249 

Erfurt 39.« 30,9* 20.5 

Effen 55,7 40,8 31,2 

Frankfurt a. M 32.2 28,5 22,7 

Geilenkirchen — 51,4^ 42,5 

Halle a. S 40.0 31.1 > 26,2 

Hamburg 39.8 26,5 22,6 

Hannover 38,7 ^6,1 ' 21,8 

Karlsruhe 32.0 29.0' 22,9 

Ka((el 34.8 27,92 23,8 

•) Nach K r o [ e. Kirchliches Handbuch und Slatlftlfches Jahrbuch der deutjchen 
Städte. XX. Jatirg. 

»1901—1909 * 1901— 1903 *1904— 19O8 
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Cra^ltädte 



Aul |e 1000 Einwohner kamen Geburtrn 



1871— I8S0 1901—1910 1911 

Kiel 4»,8 32,9 » 2fi,0 

KBIn 41.4 3M * 27,5 

KBnlgibtrg 37,7 30.5 > 27,9 

Krefeld ......... 44.9 26.3 > 22,6 

Leipzig 36.5 29.6 23,3 

Magdeburg 42.1 28.1' 23,8 

Malm 38,1 29.2' 23,6 

Mannheim. 40,3 40.5 ' 30,3 

München 42.8 30,8 23.2 

Neukölln — 33.8^ 26.8 

Nürnberg 41.1 36.5' 27.0 

Plauen 46,0 37.6 ' 30.5 

Pofen 38,7 36,9' 34.3 

Schöneberg —- 22,1 * 15,9 

Stettin 37.7 33.4« 23,4 

Stra^urg 40.9 28.3 23,4 

Stuttgart 43.0 29,0 ' 25.0 

Wiesbaden 36,8 24,9' 18,7 

Wilmersdorf — — 15,9 

Fragt man nach den Gründen, weshalb die GeburtenzifFer in den Städten 
und vor allem in den Gro^ftädten fo beängstigend finkt, fo find dieselben 
niancherlei Art. Gewift fpielen dabei auch wirtfchaftliche Momente mit. 
Die Wohnungsnot in den Städten ift ein derartiger Paktor. Einmal wirkt die 
Verteuerung der Mietpreife nach diefer Richtung; fodann aber die in neuerer 
Zeit immer mehr geübte Praxis vieler Hausbefitzer, an kinderreiche Familien 
nicht zu vermieten. Die Preissteigerung der notwendigen Bedarfsartikel mag 
in einzelnen Fällen geburtenbefch rankend wirken-, au sfch laggebend kann 
fie nicht fein, dadieEinkommensm^rung im allgemeinen einegrö^ere war als 
die Preissteigerung. Viel eher wirkt die Steigerung des Wohlftandes auf eine 
Beschränkung der Kinderzahl hin. Es zeigt fich nämlich Statiftifch die Tat- 
fache, iä^ bei Überfchreitung einer gewiSfen WohlStandsgrenzebei allen Völkern 
ein Nachlaffen der Geburtenhäufigkeit eintritt. Doch iSt die Mehrung des 
Wohlstandes nicht der eigentliche Grund für diefe paradoxe Erfcheinung, 
vielmehr ift die mit der Wohlftandsmehrung meift eintretende laxere Auf- 
faSfung in religiöfer und fittlicher Hinficht die Urfache. Weit wichtiger nach 
der wirtschaftlichen Seite ift folgende Erfcheinung. Auf dem Lande werden 
die Kinder in viel früherm Alter erwerbstätig, als in den Städten. Die Bauem- 
kinder können Schon in den Jahren, wo fit noch die Schule befuchen, eine 
Rdhe von leichten Arbeiten verrichten, durch welche Erwachsene in ihrer 
Arbeitszeit ftark befchränkt würden. Ähnlich iSt es beim Handwerker. In 
der Stadt aber rückt die Grenze erheblich weiter hinauf. Je mehr die gelernte 
und während der Lehrzeit un^elohnte Arbeit an Bedeutung gewinnt. deSto 
länger venirfacht das Kind Koften. Ganz befonders ftark wird dies empfunden 
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in [enen Fällen, wo Söhne und Töchter einen Beruf ergreifen, bei welchem 
Mittelfchul- oder gar Hochfchulbildung gefordert wird. Je länger hier die 
Vorbereitungszeit, de[to größer die Erzlehungskoften, Hier dürfte der Haupt- 
grund (in wirtfchaftlicher Hinflcht) liegen für die außerordentlich geringe 
Kinderzahl der mittlem Beamten. Das Streben, ihren Kindern eine Vorbildung 
zu geben, d^ pe Später in eine höhere foziale Beamtenfc^icht eintreten können, 
wiritt geburteiibefch rankend. Allgemein ausgedrückt, kann man fagen, daß 
die Geburtenbefchränkung um fo mehr gefördert wird, als die Nachkommen- 
fchaft ftch von der Handarbeit fernhält und einem Beruf pch zuwendet, der 
weniger körperliche Anftrengung, dafür aber eine längere Vorbereitungszeit 
erfordert. 

Sehr wichtig ift meines Erachtens auch noch ein anderer Punkt: der Zer- 
fall der Familieneinheit in den Städte in wirtfchaftlicher Hinflcht. Auf dem 
Lande ift die Familie noch eine wirtfchaftlidie Einheit. DerVerdienft der Kinder 
kommt der ganzen Familie zugute. In den Städten fchwindet diefe Tatsache 
mehr und mehr. Wenn die Jugendlichen ihre Lehrzeit hinter fich haben und 
anfangen, vollen Lohn zu verdienoi, dann geben fie vielfach nur einen Teil 
ihres Lohnes ab oder pe zahlen gar nur Koftgeld, ja fie ziehen unter Umftänden 
in eine eigne Wohnung. Die Ausfichten, dafc die Kinder fpäter den Eltern 
helfen, werden alfo geringer und können mit ein Grund für die gewollte Ge- 
burtenbefchränkung fein. Freilich merkt jeder aufmerkfame Beobachter, 
daß In kinderreichen Familien die Kinder im allgemeinen viel eher bereit 
find, den Eltern ihren Lohn ganz oder großenteils auszufolgen, als in kinder- 
armen Familien. Haben nämlich Eltern bloß ein oder zwei Kinder, fo befteht 
die Gefahr, daß fie diefelben verziehen. Soldie verhätfchelte Söhneund Töchter 
werden aber meift große Egoiften und brauchen fpäter ihren Lohn lieber 
für fich felbft. 

Nicht ausgefchloffen ift, daß in einem gewiffen Grade auch eine phyfio- 
logifche Entartung mitfpielL Die Arbeit in den Städten beanfpnicht meift 
keine befondere Muskelanftr engung; dagegen fteltt pe hohe Anforderungen 
an die Nerven. Arbeiten, die ftarlte Muskelanftrengung erfordern, wie Erdarbei- 
ten u. dgl, wer&en von der Stadtbevölkerung mehr unJ mehr gemieden. Da. 
für muß man immer mehr auf das Land und auf auslänHifche Arbeiter zurück- 
greifen. Der Körper d r Stadtmenfchen Ift darum im allgemeinen nicht fo 
wider ftands fähig wie der Körper der auf dem Lande lebenden und hart ari>ei- 
tenden Perfonen. Dazu kommen auch die fonftigen entnervenden Elnflüffe 
des Stadtlebens hinzu. Bei den Frauen in den Städten tritt leicht Blutarmut ein 
und vermindert ihre Stillfähigkeit. Wie wwt die Raffeverfchlechterung 
bei dem Geburtenrückgang auch eine Rolle fpielt, läßt fich wohl nie mit an- 
nähernder Klarheit überfehen. Doch bietet auch dießevÖlkeningsftatiftik einen 
gewiffen Anhalt nach diefer Richtung. Es zeigt fich nämlich, daß die Mthr- 
lingsgeburten auf dem platten Lande verhältnismäßig häufiger find als in 
den Städten. Das ift meines Eracht^is ein deutliches Zeichen dafür, daß 
auch die phyfifche Qualität hinpchtlich der Volksvermehrung bei der Stadt- 
bevölkerung eine geringere wird. Doch könnten dadurch nur kidnere Unter- 
fchicde in da- Fruchtbarkeit von Stadt und Land erklärt werden. 
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Der Hauptgrund für das ftarke Sinken der Geburtenhäufigkeit in den 
Städten liegt in den Wandlungen auf ethifch-reiiglüfem Gebiete. Die Stadt 
fördert eine Verweichlichung der Menfchen in fittlicher Hinficht. Das Pflicht- 
gefühl lä^ nach. Die zahlreichen Vergnügungsmöglichkeiten lenken von der 
Familie ab, wirken zerfetzend auf den Familienfinn. Vor allem wallen die 
Frauen der fogenannten „beffem" Stände die Unannehmlichkdten und die 
Arbeitslaft einer großem Kinderfchar nicht mehr auf pch nehmen. Die Eltern 
und Schwiegereltern tun ein übriges dazu, indem pe vor einer großem Kinder- 
zahl warnen, ja in manchen Fällen dem Manne grollen, wenn ein Kind an- 
kommt. Ober kinderreiche Familien lächelt man oder fpottet tUrekt über 
fie. Die Auswüchfe des ftädtifchen Vergnügungswefens mit fdnem ftark 
jinnlichen Einfchtag wirken auflöfend auf das moralifche Bewu^tfein. Die 
Verbreitung bedenklicher „Aufklärungs"iektüre, die Anpreifungoikonzept ions- 
verhütender Mittel, mit aenen Unverheiratete und Verheiratete ftändis be. 
läftigt werden, tun ein übriges. Die religiöfe Entfremdung immer weiterer 
Volkskreife rei^t dann den letzten Damm nieder, der noch der Sitten lofigkett 
fteuem könnte. Hat fich aber jemand einmal der Sünde der Kinderbefchrän- 
kung ergeben, fo tritt iMe Wechfelbeziehun^ fofort ein; das religiöfe Leben 
wird dadurch erft recht untergraben. Frankreichs religiöfe Erkaltung ift nicht 
nicht nur Urfache feines fchltmmen Geburtenftandes, fondern auch Folge 
derfelben. Gerade beim katholifchen Volke mu^ die Praxis der Kinderbefchrän- 
kung zu einer religiöfen Erkaltung und zur Abk^r von der Religionsübung 
führen. Denn die katholifche Moral fordert mit aller Strenge die Vermeidung 
dlefer Sünde. Darum kommen die, welche fich einer folchen Lebensauffaffung 
verfchrieben haben und nicht umzukehren gewillt pnä, überhaupt nicht 
mehr zu den Sakramenten. 

Da^ das religiös -ftttliche Moment das Ausfeh laggebende in der ganzen 
Frage ift, wird auch von der ernften Farfchung immer mehr zugegeben. Die 
Statiftik lehrt es zudem mit aller Deutlichkeit. Dr. Ro ft hat in feiner Schrift 
„Geburtenrückgang und Konfeffion" (Cöln I9I3. Bachern) unumftö^lich 
dargetan, da^ der Katholizismus der befte Damm gegen das moderne Lafter 
der Geburt enbefchränkung ift. Wenn demgegenüber von einzelnen National. 
Ökonomen darauf hingewiefen wird, da^E in Frankreich diefe Bewegung zuerft 
und am ftärkften eingefetzt habe, fo wird ganz verfchwiegen, da^ Frankreich 
eben fchon längft nur noch dem Namen nadi katholift^ ift. Da, wo die Votks- 
fchichten ihren Glauben praktifch betätigen, wo das religiöfe Bekenntnis 
nicht äußere Form, fondem innere Lebensnorm ift, zeigt fich auch eine ftarke 
Volksvermehrung, Der Bevölkerungspolitiker Prof. W o I f weift mit befonderm 
Nachdruck auf diefe Tatfachen hin und erkennt die Überlegenheit des Katho- 
lizismus im Kampfe gegen den Neomalthu fian Ismus rückhaltlos an, indem 
er Tagt) „Im 20. Jahrhundert hat der Proteftantismus diefe Qualifikation 
des Präventiv Verkehrs aufgegeben, er duldet ihn oder bekämpft ihn doch 
nicht generell. Und wie er fich überhaupt als der fchwächere Schutzwall 
der Tradition erweift, fo vermochte er auch die VcAreifung der Präventiv- 
mittel nicht mit dem gleichen Erfolg wie der Katholizismus aufeuhalten." 

Gerade im Geburtenproblem tritt die fozial-ethifche Sdte des Stadtepro- 
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blems mit aller Klarheit zutage. Tritt hier keine Änderung ein, fomufcmanum 
die Zukunft des deutfchen Volkes beforgt fein. Der Weltkrieg fordert gro^e, 
gewaHige Blutopfer. Und dennoch koftete uns in den letzten Jahren vor dem 
Kri^e der „wei^e Tod", die Geburtenbefchränkunif, mehrMenrchen, als zwei 
Jahre Weltkrieg uns anToten gebracht haben; denn hätten wir noch diefelbe 
Geburtenziffer wie im Durchfchnitt der 70er Jahre, fo mü^en wir 1913 rund 
■/i Millionen Geburten mehr aufweifen, als wir in Wirklichkeit hatten. In 
(lieCer Ziffer kommt die ganze furchtbare Grö^e des Geburten prob l«ns zum 
Ausdruck. 

Der Geburtenrückgang in den großen Städten ift eingetreten, obwohl 
gerade dort durch die Wanderungen der Altersaufbau der 
Bevölkerung derart gefta Itet i ft, da^ die für dieVolks. 
Vermehrung in Betracht kommenden AI t ersk laf Ten 
dort weit ftärker vertreten find als im Reichsdurch- 
f c h n i t L Würde der Altersauflbau der Bevölkerung der Gro^ftädte dem 
Reichsdurchfchnrtt entfprechen, fo würde ihre Geburtenziffer noch viel ge- 
ringer fein. Auch fchreitet man in der Stadt im allgemeinen früher zur Ehe 
als auf dem platten Lande. All das find Momente, welche unter fonft gleichen 
Umftänden zur Folge haben müßten, da^ die Geburtenziffern der Städte höher 
wären als jene des Landes. Und doch das gerade Gegenteill Die vorftehenden 
Tabellen lehren fomit, da^ die Kultur der Gro^ftädtc in ihren heutigen Aus- 
wüchfen eine Gefahr für unfer Volksleben geworden ift, und da die Binnui- 
wanderungen immer neue Menfchenmaffen der Gro^ftadt zuführen, fo wird 
unter Volk, wenn nicht Abhilfe kommt, in rafcher Folge von diefem gewaltigen 
Zeitübel durchfetzt fein. Denn gerade die durch die Wanderung gekennzeich- 
nete Beweglichkeit der Bevölkerung bringt es mit fich, da^ die ft^dtifchen 
Erfchejnungen audi auf das Land übergreifen, Städtifcher Geift kommt 
durch die Binnenwanderungen auch in reicherm Ma^e auf das Land hinaus, 
hinein in die friedliche Stille der Dörfer, Die Saifonarbeiter, die Pendel- 
wanderer, die Rückwanderer aus der Stadt und die ftadtgeborenen Zuwanderer 
wirken in diefer Richtung. Sie alle bringen den Geift der Stadt, bringen die 
(tädtifchen Sitten und Gewohnheiten und Anfchauungen mit aufs Land, und 
nur allzuhäufig findet das „Städtifche" Eingang in den Dörfern, Darum 
nimmt auch in manchen Landgemeinden in der Gegenwart bereits die 
Geburtenziffer ebenfalls nicht unerheblich ab. Die ganze Schwere und Trag> 
wette des großen Wanderproblems tritt aus diefer Tatfache erft recht hervor. 

Einen weitern Beweis für die ftttliche Minderwertigkeit der Stadt von 
heute gegenüber dem platten Lande erhält man aus einem Vergidch der 
unehelichen Geburten in Stadt und Land. Es trafen in 
Preußen im Jahre 191 1 auf taufend Geburten in der Stadt 107,2, auf dem 
Lande 58,7 uneheliche Geburten. Die Unehelichkeit in Preußen ift im letzten 
Jahrfünft in.ftarkem Steigen begriffen und wächft in den Städten feit 1906 
abfolut genommen viermal fo rafch als auf dem Lande. Das Ausfchlag- 
gebende ift hier, da^ diefe Mehrui^ der Unehelichkeit auftritt in Veribindung 
mit einem ftarken Geburtenrückgang und in einer Zeit, wo die künftlichen 
Maßnahmen der Geburtenverhütung und Geburtenbefchrankung in den 
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Städten eine überrakliende Ausbreitung gefunden haben. Obwotil die Zaiil 
der unelielichen Geburten Im allgemeinen keinen befonders guten GradmeTfer 
für den (ittlichen Stand einer Bevölkerung abgibt (weil eben in einzelnen 
Gegenden die Unehelichkeitsziffer infolge des HerKchens von fittlich noch 
viel bedenklichem Maßnahmen befchränkt fein kann), fo ift fie doch dann 
ein untrügliches Zeichen von fittlichem Niedergang, wenn hohe UneheüchkeH 
zufammenfätlt mit geringer allgemeiner Fruchtbarkeit. In Berlin beträgt 
die Geburtenziffer nicht mehr ganz 22 pro Taufend. Im Jahre 1910 aber 
waren dort über 20 Prozent aller Geburten unehelich; in Breslau überftieg 
der Anteil der unehelichui 21 Prozent fämtlicher Geburten. 

Ein Zeichen des fittlichen Verfalls der Städte ift auch der hohe Anteil, 
den die Städte an den Ehefcheidungen haben. So betrug die Zahl 
der Ehefcheidungen in Preußen im Jahre 1912 auf je 1000 Eh efch Hebungen 
auf dem Lande 13,3, in den Städten 51,2. Die Ehefcheidungen fugten in 
47.S Prozent auf Ehebruch und unlittlichem Verhalten. Von den Ehe- 
fcheidungen, welche aus diefen Gründen erfolgten, trafen rund 90 Prozent 
auf die Städte und etwas. mehr als 10 Prozent auf das Laiid. 

Noch eine ganze Reihe anderer Tatfachen lie^e fich zur Erhärtung der 
Behauptung anführen, da^ die Stadt gegenüber dem Lande in jüngster Zeit 
pttiichzurückfteht. So trafen nach Prof. A. Weber im Jahre 1900 in Berlin auf 
10000 erwachfene männliche Perfonen 142 Gefchlechtskranke, 
während die entfprechende Zahl für den Regierungsbezirk Münfter nur 4,8 
betrug. Auch bei der Pürforgeerziehung kann man nach dem genannten 
Autor ein Ahnliches feftftellen. Für diefelbe Zeit betrug der Anteil Berlins 
an der Zahl fämtlicher Pürforgezöglinge 10 Prozent, der der andern Groß. 
ftädte betrug weitere 25 Prozent, während fämtliche Gemeinden mit weniger 
als 2000 Einwohnern nur 19 Prozent der Pürforgezöglinge ftellten, obwohl 
damab noch die Hälfte des Volkes in folchen kleinern Orten lebte. 

Die Kriminalität ift in den Großftädten etwa eineinhalbmal fo groß als 
im ReichsdurchfchnitL Kurz, wo man hinfieht, kann man ein moralifches 
Manko der Städte gegenüber dem platten Lande feftftellen. 

In der Stadt geht ferner dieAuflöfung der Familieneinheit 
rafch vor Reh. Die Autorität fchwindet aus mancherlei Urfachen. Befonders 
viel trägt dazu bei, daß die Kinder wegen der befchränkten Wohnungsver- 
hältniffe jeden Unfrieden und Streit der Eltern mitanfehen muffen. Die 
ärmliche Wohnung verleitet weiter zum Alkoholismus, da der Ernährer fleh 
im Wirtshaufe wohler fühlt als in der engen, dumpfen Stube daheim. So 
legt auch das Wirtshausleben Brefche in den Familienzulammenhalt. Sind 
die Stadtkinder aus der Schule entlaffen, fo treten He meiftens unmittelbar 
in das Erwerbsleben ein. Bald verdienen fie fo viel, daß fie davon leben 
können. Wenn nun auch die meiften bei ihren Eltern wohnen bleiben, fo 
ziehen doch viele es vor, mit 17 oder 18 Jahren in einer Mietwohnung fich 
felbftändig zu machen, um ein freies Leben führen zu können. Die übrigen 
aber, die bei den Eltern wohnen bleiben, haben mit der Drohung, fich felb- 
ftändig zu machen, gegen fchwache Eltern ein Mittel in der hiand, daß diefe 
ftillfchweigen ge^en mancherlei Auswüchfe im fittlichen Verhalten ihrer 
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Kinder. Damit löH fleh die Familieneinheit auf. Das Telhrtändige Erwerben 
der Frau außerhalb des Haufes trägt gleichfalls zur Lockerung der Familten- 
einheit bei. Mit der Familie aber wird die wichtigfte Grundlage unleres 
Staats- und Gefellfchaftslebens bedroht Denn: „die Ordnung in der (^amilie 
ift die Ordnung in der Gefellfchaft; die Unordnung in der Familie ilt die Un- 
ordnung in der Gerdlfchafi" Diefe traurigen Ericheinungen find zum 
großen Teil zu beheben durch Belferung des Ari^eiterlofes im altgemdnen, 
durch vernünftige Wohnungspolitik und durch Erziehung der Familie, indem 
die guten alten Kräfte dem veränderten Milieu angepaßt werden. Eine 
folche Erziehung hat aber gerade unter den Zugewanderten gro^e Schwierig- 
keiten. 

Auch die politifche Denk- und Anfchauungsweife 
wird durch die Binnenwanderungen und befonders durch die damit zufammen- 
hangende Städteentwicklung wefentlich bedingt. Auf dem platten Lande 
ift man kein befonderer Freund von Neuerungen. Dort hält die Bevölkerung 
feft am Hergebrachten. Die Tradition ift dort gewaltig mächtig. Der ganze 
Volkscharakter ift konfervativ. Die größere Stetigkeit und Regelmäßigkeit, 
mit der fich das Tun und Treiben der Landbevölkerung abwickelt, [tärkt den 
Sinn für das hiftorifch Gewordene und erzeugt eine gewiffe SkepCis gegen- 
über dem Neuen. Ja feibft die Unterfchiede im Befitz und die fozialen Gegen- 
fätze werden auf dem Lande als etwas hiftorifch Gewordenes hingenommen 
und erzeugen bei weitem nicht den Unfrieden wie die großen Gegenfätze in 
den Städten. Die ganz andere Geartung führt dazu, das platte Land für den 
Sozialismus weniger zugänglich zu machen. 

Dazu kommt ein weiteres. Der Sozialismus übt in wirtfchaft lieber Hin- 
ficht einen fo ftarken Anreiz auf die Befitzlofen aus, weil fie auch zu den 
Befttzenden zählen möchten. Die Liebe zum Eigenbefitz macht die meiften, 
die aus den untern Schichten des Volkes dem Sozialismus folgen, zu Feinden 
des Eigentums. Der Landbewohner aber hat, von geringen Ausnahmen ab- 
gefehen, einen folchen Eigenbefitz, wenn derfelbe auch nur klein ift. Das 
ftärkt feinen konTervati ven Sinn. Das Verwachf^fdn mit dem Boden hat 
als ganz natürliche und lelbftverftändliche Frucht zur Folge die Liebe zur 
heimifchen, angeftammten Scholle, und die Liebe zur Heimat ift der natürliche 
Mutterboden für die Liebe zum Vaterlande. Der bodenf tändige Teil des Volkes 
empfindet aus ganz natürlichen Gründen von Haus aus national, ohne fich erft 
lange plychologifchRechenfchaft geben zu muffen, weshalb er fein Vaterland liebt. 

Ganz anders ilt das Verhältnis in der modernen Stadt. In der Statiltik 
ift gezeigt worden, wie groß die Fluktuierung der Bevölkerung in den Städten 
ift Es wurde feftgeftellt, daß 30 bis 40 Prozent der Einwohnerfchaft größerer 
Städte {ährlich umziehen, ihre Wohnung innerhalb der Stadt verlegen. Daraus 
erfieht man, daß ein lehr großer Teil der Itädtifchen Bevölkerung nur ver- 
hältnismäßig kurze Zeit in ein und derfelbui Wohnung verbleibt. Wie aber 
kann die Liebe zum heimifchen Herde [ich bei einer folchen Bevölkerung 
entwickeln, die in kurzen Zeitabfchnitten die Wohnung wechfeltl Das Sehnen 
nach einer gewiffen Ruhe, nach dauernder Häuslichkeit, das doch in den 
meiften Menfchen liegt, kann heute die (ß^ße Stadt für einen großen Teil 
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der Einwohner airo nicht rtÜlen. Da \U es denn prychoiogirch begreiflich, 
wenn folche moderne Nomaden unzufrieden werden, wenn aus ihnen Feinde 
der GefelKchaft entftehen. Befonders die neue Generation, die in den Städten 
heranwächft, i(t in keiner Weife mit irgendeinem hieim verwachfen und ver- 
bunden. Die Kinder des gro^tädtiFchen Arbeiters haben in ihren fpätern 
Erinnerungen an die Kinderzeit keinen einheitlichen Punkt, wo fich ihre 
Jugendzeit abgefpielt hat Nur dumpf können fie fich erinnern an die und 
jene Hinterhauswohnung, welche wenig Licht und wenig Luft zuließ, können 
(ie fich erinnern an häufiges Hin- und hierziehen von einer Wohnung zur 
andern. Es gibt für fie kunen einheitlichen Ort, auf den fich die Erinnerungen 
aus der Kindheit konzentrieren i nirgends haben fie Wurzel gefchlagen. Das 
fchädigt ungemein die Heimatliebe; es mangelt ihnen der natürliche Heimat- 
pnn. Die feft eingewurzelte Heimatliebe aber begründet in befonderm Mafte 
die Liebe zum Vaterland. 

Da^ felbftverftändlich der konfervative Sinn dem Städter, befonders dem 
Gro^ftadter zum Teil abhanden gekommen ift, liegt auf der Hand. Die Stadt 
ift der Ort des unruhigen Haftens, der wechfelnden Eindrücke, des Ver- 
fuchens und Wagens, der Unternehmungsluft und des rückfichtslofen Vor. 
wärbftrebens. Die Stadtmenfchen find rerum novarum cupidi, find neue- 
rungsfüchtig. Darum ift das Stadtleben dem konfervativen Sinnen und 
Denken bis zu einem gewiffen Grade entgegengerichtet. In politifcher Kin- 
- ficht hat das zweifellos die FV>lge, dafc die konfervativen Parteien in dut 
Städten nicht fo fehr Einfluß haben können wie auf dem Lande. 

Dazu kommt der wirtfchaftlii^e Gegenfatz. Der Jahrhunderte alte G^en- 
fatz zwifchen Stadt und Land lebt bis zu einem gewiffen Grade neu auf. Die 
Städte haben mehr und mehr die induftridle Produktion übernommen; 
«benfo hat Handel und Verkehr von jeher feinen Hauptfitz in der Stadt. Dem 
platten Lande find neben der Landwirtfchaft hauptfächlich noch kleine ge- 
werbliche Betriebe verblieben. Die Städte find Konfumenten landwirtfchaft- 
licher Güter. Sie find deshalb geneigt, in wirtfchaftspolitifcher Hinficht den reinen 
Konfumentenftandpunkt zu vertreten und in ihrer politiCchen Betätigung fich in 
einen gewiffen Gegenfatz zur Landwirtfchaft zu fetzen, ohne dabei zu bedenken, 
da^ das platte Land ebenfogut der Abnehmer ftädtifcher Erzeugniffe ift 

In der Stadt klafft ferner der Unterfchied von arm und reich befonders 
ftarl;. Der in die Stadt Zugewanderte meint nur allzuleicht, die prunkvollen 
Strafen mit ihren Häuferpaiälten und ihren luxuriös eingerichteten Laden- 
lokalen: das fei das wirkliche Bild der Stadt Er hat zuerft keine Ahnung, 
Aap. vielleicht wenige 100 Meter entfernt von all dem Luxus in kleinen Zweig- 
ftra^en oder in Hintergebäuden die Armut dichtgedrängt zu rammen fitzt, da^ 
dort Familien in Dachkammern täglich mit der Not des Lebens ringen und 
kämpfen muffen. Bald aber mu^ er felbft eine fehr primitive Wohnung in 
einem Fabrikviertd oder in einer abgelegenen Strafe beziehen. Nun wirkt 
der Gegenfatz des Befitzes erft recht kra^ auf ihn. Der Abfchlu^ der einzelnen 
gegeneinander, das Sich fremdbleiben in den Städten, die gefellfchaftliche Ab. 
fchlie^ung der reichen von den ärmern Klaffen erzeugt dann leidit Klaffenha^. 
Es ift darum begröflich, wenn eine radikale Denk- und Anfchauungs- 
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weife bd der AriidterbevÖlkerung unferer Gro^ftädte viel fruchtbarem Boden 
findet, ab es bei einer ruhigen, f^aften Lebensweife der Fall wäre. Die Städte 
weifen darum auch einen weit höhern Grad von fozia Idemokrat i- 
f c h e n S t i m m e n auf als das platte Land Die nachftehende Tabelle gibt 
darüber deutlich Auffchlu^. 

Stadt und Land in der Reichstags wähl 1912 



in Ort«h«ft™ 
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Wenn auch das platte Land fchon einen erheblichen Prozentfatz von 
(ozialdemokratifchen Stimmen im Jahre 1912 au^weifen hatte, fo betagt 
das nichts gegen die obigen Ausführungen. Die Urfache liegt vielmehr darin, 
da^ fich heute unter den Landorten fchon fehr viele befinden, welche in 
nächfter Umgebung von großem Städten liegen und faft ausfehl ie^ lieh von 
Arbeiterbevölkerung bewohnt find. Diefe Gemeinden erfcheinen in der 
Statiftik als plattes Land, obwohl fie durch und durch Stadtcharakter tragen 
und wirtfchaftlich zu den Städten zu rechnen find. Auf dem eigentlichen 
platten Lande ift die Anzahl der f ozialdemokratifchen Stimmen auch in der 
Gegenwart nur verhältnismäßig fchwach. 

Ganz bedenklich in politifcher ttinficht hat fich die Sozialdemokratie in 
einer Reihe von Grt^ftädten entwickelt. Wo nicht Weltanfchauungsmomente 
dem Vordringen des Sozialtsmus einen feften Damm entgcgenf teilen, wo nicht 
durch ftändige Aufklärung des Volkes ftaatsbürgerlich erzogen worden ift, 
wo vor allem die bürgerlichen Parteien den Zufammenhalt mit dem Volke 
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verloren haben, da hat der Sozialisnxus weit über die Hälfte der gefamten 

Wähiermafren der Gro^ftädte an fich geriffen. Da^ aber die Radikali fierung 
der Gro^ftädte in politifcher Hinficht iieine notwendige Erfcheinung ift, 
fondern [ich [ehr wohl elnfchränken lä^t, zeigt das Beifpiel einzelner katho- 
lifcher Städte mit r^em Vereinsleben im Werten von Deutfchland. 

Der Anteil der (ozialdemokrat i fchen Stimmen in den 
Gro^rtädten beiden Wahlen 1912 

r.,^l,UliM. Einwohner- Prozcntutz der 

UroPIlUt« j,l[l MiUld. Stimmen 

Berlin 2 071 M7 75.6 

Hamburg 931 035 62^ 

München 597 250 54J 

Leipzig 589 SSO 5S.Ö 

Druden 548 30« 54,8 

CBIn . S16 527 40.9 

Breilau 514 947 53.4 

Frankfurt a. M 4)4576 50.0 

Düffeldorf 358 728 45.2 

NQmtwrg 333 142 61.2 

CharlottenbUTg 305 978 53.3 

Hannover 302 375 49.1 

E([en a. d. Ruhr 294 653 36.4 

Chemnitz 287 807 62.1 

Stuttgart 286 218 50,1 

Magdeburg 279629 55,9 

Bremen ............... 247 43? 53,4 

K8nlg*berg I. Pr. 245 994 50,1 

Stettin 237399 57.6 

Neukain 237289 83,7 

Duisburg . . . .' 229483 31.5 

Dortmund 214 226 41.4 

Kiel 211627 59.1 

Mannhelm 193 902 59.2 

Halle a. S ISO 843 51.3 

Stra^urg I. E 178 891 51,8 

Beriin-Schikieberg 172 823 53,2 

Altona 172628 64,1 

Dandg 170337 33.4 

Elberfeld 170195 48.9 

Gelfenkirchen 169513 33,8 

Barmen 169 214 - 49,9 

Pofen 156691 12,9 • 

Aachen 156 143 26,1 

Caftel 153 196 SO,I 

Braunfchwelg 143552 61.0 

Bochum . 136 931 29,3 

Karliruhe 134313 44,7 

Creleld 129406 32,9 

Erfurt 123 548 53,0 
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!• •.«i.-j. Einwohner- Proientsal» der 

Oroft(tä«e i^l »oziald. stimm™ 

AugibuTS i 1230tS 37,1 

Plauen i. V 121 272 50.2 

Mülheim a. d. Ruhr 112580 34.6 

Mainz 1101)34 57.2 

Berltn-WilmerMlorl . 109716 442 

Wiesbaden ............. 109002 35.7 

Saarbrücken 10S089 13,1 

Hambom 101703 37.4 

Aus den ftatiftifchen Überfichten ergibt fich für unfere Zwecke eine 
wtclitige Schlußfolgerung i Durch die Binnenwanderungen wird ein immer 
größerer Teil unferes VolKes einer radikalen politifchen Gerinnungsweife zu- 
geführt, wird dem Sozialismus ausgeliefert, wenn nicht ent[prechende Gegen- 
maßnahmen der Volksbildung und Volkserziehung zur richtigen Zeit ge- 
troffen werden. Nur durch ganz energifche Ari>eit ift es möglich, dielen 
Zug nach links zu bekämpfen. 

Endlich haben die Binnenwanderungen auch einen gewiffen Einfluß auf 
diereligiÖfenVerhältniffe. Die zunächft hervortretende Wirkung 
ift, daß eine ftärkere Mifchung der Bevölkerung nach 
der Konfeffion eingetreten ift infolge der Binnenwanderungen. Das 
läßt fich felbft ftatiftifch nachwtifen, wie fich aus nachftehender Tabelle 
ergibt 

Binnenwanderung und Religionsbekenntnis 



Unter 1000 ortianwc [enden Perfonen waren 
Katholiken ') Evangelltche Chriften 

1910 >S7I 1S90 1910 



Oftpreu^n . . , 
Weftpreu^n . . 
Stadt Berlin . , . 
Brandenburg . . 
Pommern .... 

Pofen 

Schienen .... 

Sachsen 

Schleswig- Holftein 
Hannover .... 
WeftFalen .... 
Heffen-Naffau . . 
Rheinland .... 
Hohenzollern . . 
Preu^n .... 



962 



274 
712 



117 
73 
33 
«77 
567 
75 



690 
944 



890 
976 
976 
323 
475 
935 



Wl 
971 
309 
455 
924 
976 



695 
275 



■) Für 1910 find nur Römifch- Katholifche von der Statiftik gezählt. Bei trühern 
Zählungen i|t auch der kleine Prozentfati der [onftigen Katholiken. 
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Vergleichen wir das Verhältnis der katholifchen zur evangelilchen Be- 
völkemng von 1871 n^it jenem der Zählung von 1910, fo lehen wir, da^ in 
allen Provinzen Preußens das Verhältnis fich nicht unerheblich verfchoben 
hat In den überwiegend katholirchen Gegenden hat Tich der Anteil der 
evangelifchen Bevölkerung vernxehrt, und unxgekehrt. Nur Pofen und Schieben 
bilden für die Katholiken eine Ausnahme. Man geht nicht zu weit mit der 
Behauptung, wenn man lagt i Je Itärker die Zuwanderung zu 
einem Gebiet, defto mehr wird dieTes Gebiet mit An- 
hängern folcher Bekenntniffe durchfetzt, welchezur 
Zeit der Reichsgründung dort in der M Inder h ei t waren. 
So treffen im Rheinland auf 1000 Einwohner 1910 nur noch 690 Katholikui 
gegen 734 im Jahre 1871, alfo ein Rückgang um 44 pro Taufend. Das kommt 
eben daher, da^ nach dem Rheinland fehr viele Zuwanderer aus dem evan- 
gelifchen Often Itrömten. Die Städte des Rheinlandes haben ohnehin fchon 
früher einen höhern Prozentfatz evangelifcher Bevölkerung aukuweifen gehabt 
ab die Provinz im Durchfchnitt. 

Umgekehrt erlehen wir aus der Statiftik ein ftarkes Steigen der l(atho- 
lifchen Bevölkerung in Berlin und der Provinz Brandenburg, In der Provinz 
Brandenburg treffen heute 73 Katholiken auf 1000 Einwohner gegen 17 im 
Jahre 1871. 

Es mu^ jedoch darauf hingewiefen werden, da^ diefe Verfchiebungen 
nicht ausfchlie^lich die Wirkung der Binnenwanderungen find. Die Über- 
tritte allerdings von cintm Bekenntnis zum andern, an die man denken 
könnte, kann man ruhig au^er Rechnung ftellen, da fie das Zahlen Verhältnis 
der Konfeffionen nicht bceinfluffen. Dagegen kann der Unterfchied in der 
Geburtenhäufigkeit eine Rolle fpielen. Und das mu^ wohl fein : denir im 
preu^ifchen Staatsdurchfchnitt ift der Anteil der Katholiken an der Bevölke- 
rung von 335 pro Taufend auf 363 pro Taufend, alfo um 28 pro Taufend geftie- 
gen, was fich nicht allein durch die Zuwanderung aus katholifchen Ländern und 
Staaten erklären lä^i 

Aus diefer anderweitigen Mifchung der Menfchen nach dem Religions- 
bekenntnis ergibt fich dann eine Reihe von Fragen, die damit zufammen- 
hängen,. wovon die Diafporafeelforge und die Mifchehenfrage die wichtigften find. 

Auch fonft fchafft die Binnenwanderung eine Reihe religiöfer Problenw. 
Zunächft fei darauf hingewieTen, da^ das Verhältnis des einzelnen Gläubigen 
zur Kirche nicht mehr jene Stetigkeit hat, wie bei fe^hafter Bevölkerung. 
Der Wanderer lernt oft den zuftändigen Seelforger gar nicht kennen. Der 
Abwanderer vom Lande im befondem fcheidet aus einer Umgebung, wo ein 
perfönliches Bekanntfein zwifchen ihm und feinem Seelforger waltete, und 
kommt in eine Stadt, wo er vielleicht überhaupt nicht erfährt, in welche 
Pfarrei er gehört Die Zuwanderer gehen gerade aus diefem Grunde zum Teil 
der Kirche verloren. Die Art der Seelforge wird damit eine andere. In 
folchen Städten mit ftarker Wanderung tritt die Haus- und Vereinsfeelforge 
mehr in den Vordergrund. Auch fonftige Mittel muffen infolge der Unftetig- 
keit eines Teiles der Bevölkerung in den Dienft der Seelforge geftellt werden 
(z. B. Pfarrkartothekenl). 
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Für den Einzelmenrchen Telbtt bringt das Wandern auch nianche reli> 
giöre Gefahren mit Tich. Das gilt beTonders von jenen, die ohne entfpredtende 
Vorbereitung vom Lande in die aufftrebende Gro^ftadt kommen. Auf dem 
Dorfe gab es kaum irgendwelche Gefahren, die den heranwachfenden oder 
gar den gereiften Menfchen aus feinem reügiölen Gleichgewicht zu werfen 
imftande waren. In der Stadt aber ilt der Ort, wo die Weltanfchauungs- 
kämpfe durchgefochten werden. In der Stadt ift der Kampf zwifchen Mate. 
rialbmus und Chrtftentum lebendig. Und in diefe religiös fo anders geartete 
Umwelt wird nun ein Menfch gefteilt, den „weder Skrupeln noch Zweifel 
plagen", der noch keine Glaubenskämpfe in feinem Herzen durchgemacht 
hat. Die Stadt ftürmt jetzt auf den Unerfahrenen ein. Auch an ihn tritt die 
hallende Frage der Zeit heran : „Was dünkt dich um Chriftus?" In der Preffe, 
in Verfammlungen, im Verkehr mit feinen Kollegen dringt an das Ohr des 
Zugezogenen Kritik, Zweifel, ja Spott über das, was ihm bisher unverrückt 
feftgeftanden, über feinen Glauben. Und in diefem Kampf um die Welt, 
anfchaunug mu^ er innerlich Stellung nehmen. Aber wer hilft dem Innerlich 
Ringenden, in deffen Gehirn nun der Zweifel bohrt; wer löft ihm die Zweifel- 
fragen? Die nächften Angehörigen find fern, den Se«lforger, dem er unter- 
ftellt ift, kennt er nicht Auch hat er eine Scheu vor Ihm, Wer foll helfen? 
Ein guter Freund? Der ift vielleicht fchon religiös gleichgültig geworden 
und fpottet noch der „Unfchuld vom Lande". 

Wenn nun ein folcher Menfch in diefer kritifchen Innern Entwicklung 
auch noch infolge Unkenntnis der Gefahr oder infolge von Verführung 
Tittlich auf eine fchiefe Ebene gerät, dann ift es mit feiner retigiöfen Über- 
zeugung nur allzuoft auch gefchehen. Gldchgültigkeit ergreift ihn. Im 
Strudel des Stadtlebens vei^la^t das Glaubensideal, das ehedem in feiner 
Seele ftand, [ein Tun und Denken beeinflußte. Er verfällt allmählich einem 
gewiffen religiöfen Nihilismus. 

Diefer Prozeß kann um fo leichter vor lieh gehen, je weniger das.Glaubens. 
leben in dem Zuwanderer befeftigt war. Auf dem einfamen Dorfe (b'außen 
gibt es auch immer Perfonen, deren Weltanfchauung nicht feft gegründet ift. 
Da kommt es bei manchen vor, daß Ihnen das religiöfe Leben mehr Gewohnheit 
ab inneres Herzensbedürfnis ifi Solche Zuwanderer vermiffen dann in den 
Städten nichts, wenn fie dort fich vom kirchlichen Leben ferne halten. Sie 
find natürlich die erften, welche religiös gleichgültig werdea 

Diejenigen aber, welche trotz der neuen Umwelt, trotz aller Werbungen 
des Unglaubuis, trotz des Bekanntwerdens mit allen möglichen Einwendungen 
gegui ihre Weltanfchauung treu und feft an ihrer religiöfen Überzeugung 
hängen, find ganz anders einzuwerten als jene, die gleich forgenfreien Kindern 
ohne Zweifel und ohne Anfechtung ihren Weltanfchauungs weg weitergehen, 
wie all die Gefchlechter vor ihnen. Die erftern haben fich ihre Weltanfchauung 
erkämpft; die Religion ift ihnen heilige Herzensfache geworden; ihr Glaube 
ift lebendig. So führt gerade das Zufammenprallen der Weltanfchauungs- 
gegenfätze in den Städten auch zu einer religiöfen Vertiefung wenigftens 
eines Teiles der Bevölkerung. Freilich muffen wir immer bedenken, daß 
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ungemein viel Glaubensgut 'durch die (trudelnden Wogen des Stadtlebens 
hinweggefpült wird, weil nicht hinreichende Sicherungen getroffen find. 

Gerade darum hat auch die religiöfe Erziehung in der Stadt eine andere 
Richtung nehmen muffen i neben das frühere Ziel der Bewahrung 
des einzelnen vor all dem, was innere Unruhe fchaffen konnte, ift das Ziel 
der Stärkung gegen die glaubensfeindlichen Krähe getreten. Denn das 
liegt auf der Hand t es ift heute unmöglich, da^ man von dem Menfchen der 
Gro^ftadt ftändig alles fernhält, was nicht mit feiner Weltanfchauung über- 
einltimmi Die Auseinanderfetzung mit den feindlichen Kräften des Glaubens 
ift heute für die meiften eine Notwendigkeit geworden. Bei dieler Auseinander- 
fetzung aber kann nur beftehen, wer in feiner religiöfen Überzeugung ge. 
ftärkt ift 

Das über die hauptfächllchften Wiritungen der Binnuiwandemngen. Es 
fragt fich nun zum Schluffe, ob es denn nicht Mittel und W^e gibt, um die 
fchädigenden Polgen dieles Mobilifierungsprozeffes abzurchwächen oder mehr 
oder minder zu vermeiden. 

20. Was kann gefchehen, um fchädliche Folgen der Binnen- 
wanderungen hintanzuhalten? 

Unfere Unterfuchung hat gezeigt, da^ die moderne Binnenwanderung und 
Städteentfaltung in der ganzen Wirtfchaftsentwicklung begründet liegt. Das 
mu^ man fefthalten, wenn man über die Mittel und Wege nachfinnt, welche 
gegenüber den unliebfamen Nebenerfch einungen einzuschlagen find. Wenn 
in gewiffen konfervativen Kreifen wiederum eine Befchränkung der 
Freizügigkeit gefordert wird, fo ift dies m. E. verfehlt Denn gerade 
die günftigen Wirkungen der Wanderungen würden dadurch wefentlich 
aufgehoben. Eine folche Maßnahme würde für den einzelnen die Möglich- 
keit, fich wirtfchaftlich zu verbeffern, gefährden. Bei der Arbeiter fchaft 
würde fie eine einfeltige Stärkung des Unternehmertunu gegenüber dem 
Art)eiterftande zur Folge haben. Mit einer folchui gefetzlichen Maßnahme 
würde man alfo nicht im mindeften etwas Gutes fchaffui. Sie würde fich auch 
gar nicht durchführen laffen. Wenn die Binnenwanderung allnühlich wieder 
abei>l>en foll, fo kann dies in der Hauptfache blo^ infolge einer Änderung 
einzelner Entwicklungstuujenzen unferes Wirtfchaftslebens eintreten. An. 
zeichen dafür find da. Man denke nur an die Citybildung in den Städten und 
die Peripheriefiedlung ; man denke femer an die neuerdings bemerlibare 
Erholung des Mittelftandes und an die verbefferten Lebensbedingungen auf 
dem platten Lande. All dlefe Erfcheinungen der neueften Zeit l^en die Ver- 
mutung nahe, da^ der Höhepunkt der binnenländifchen Bevölkerungs- 
fluktuation vielldcht fchon überfchritten ift Dazu kommt da^ die Nach- 
kommen der in die Stadt Verzogenen dort in der Stadt das Kontingent der 
Ortsgebürtigen erhöhen helfen. An die Stelle der Zuwanderung in die Stadt 
wird mehr und mehr die Wanderung in die Vororte treten; gleichviel ob diefe 
Vororte neu eingemeindet find oder nicht Damit werden manche Schäden 
rein wJrtfchaftllcher Natur, welche die Binnenwanderungen nnit 
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fidi bringen, be(eltigt oder doch vermindert Die pTychologifche 
Bedeutung der Binnenwanderungs frage aber erleidet 
dadurch keine Abrchwächung, Tondern nach mancher 
Richtung noch eine VerTchärfung. Denn wenn Telbrt die 
Fluktuierung des Volkes nachla^ (o wächft dergeiftige Einfluß der 
Stadt von Jahr zu Jahr; das Land kommt immer mehr in den Bann der Städte. 
Bei der Frage nach geeigneten Mafcnahmen mu^ man Tich vergegen- 
wärtigen, aus welchen Komponenten fich das ganze Problem zufammen- 
fetzt Die Binnenwanderungen erfcheinen — (owett Tie für unfer Problem 
in Betracht kommen — 

1. ab Abwanderungen vom Land in die Städte; 

2. als Zu- und Rückwanderungen aus der Stadt auf das Land; 

3. als Wanderungen von einer Stadt zur andern; 
4- als Pendelwanderungen; 

5. als Umzüge in der Stadt 

Einer unbegrü ndeten Abwanderung vom Lande in die Stadt follte 
man zu fteuern luchen. Da, wo die Abwandernden auf dem Lande genügend 
wirtfchaftlichen Spielraum vorfinden, wo ferner nicht Fragen der Ausbildung 
oder fonftige höhere Intereffen, fondem hauptfächlich das Verlangen nach 
dem buntbewegten Stadtleben den Fortzug veranlaffen, kann man durch ent- 
[prechende Aufklärung viel Gutes wirken. Man entwerfe den Eltern 
und Heranwach (enden ein Bild des Stadtlebens, wie es wirklich ilt, zeige 
ihnen nicht blo^ die Stadt im Feiertagskleid, fondern auch das Werktags- 
geficht derfelben. Neben die prunkenden Paläfte [teile man das Bild der 
Wohnungsnot; neben den Beifpielen ralchen Emporltiegs zeige man d»i 
Landbewohnern auch die Bilder des hungernden Elends. Dem raufchenden 
Vergnügung: leben kann man feinen lockenden Reiz bald nehmen, wenn man 
den Landbewohnern ein Bild der innem Hohlheit und entnervenden Wirkung 
gerade der lauteften Vergnügungen der Stadt gibt und ihnen die Naturent- 
ft-emdung des Grc^ftadtmenfchen wahrheitsgemäß fchildert Auch ein Hin- 
weis auf jene Taufende, welche jährlich in dem Sumpfe des Stadtlebens ver- 
finken, muß der Landbevölkerung gegeben werden, 

Anderfeits mu^ die ganze Erziehung durch Schule und Elternhaus auf 
dem Lande auch auf die Weckung des Heimatfinns und der Heimatliebe hin- 
zielen. Die heranwachfende Jugend muß fich der Vorzüge des Landlebens, 
der ftillen und tiefen Schönheiten, die der unmittelbare Verkehr mit der Natur 
mit fich bringt, bewußt werden. Heimatliebe und Heimat f t o 1 z muffen 
wieder mehr gepflegt werden. Gerade den Heimat f t o 1 z haben unfere 
Landbewohner zum großen Teil vergeffen; faft fchämen fie fich den Stadtern 
gegmüber ihrer ländlichen Eigenart. Das Ausiterben der alten, foliden Bauern- 
trachten, das Verfchwinden der echten Bauernkunft und die Erfetzung der- 
felben durch ftädtifche Ausfchußware ift ein trauriger, aber nur allzu [tariier 
Beweis für das Verfchwinden echter, bewußter Heimatliebe und ftolzer Heimtat- 
freude. Die Wiedererweckung der bäuerlich«) Eigenart in den verfchiedenften 
Auswirkungen derfelben, in Kunft und Mode und Vergnügungswefen, würde eine 
erhebliche Stärkung unferes ländlichen Volkstums und eine Immunifierung des- 
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fclbcn gegen die verderblichen Einwirkungen des „ftädtifchen" Geiftes bedeuten. 
— Da aber, wo fich die Abwanderung vom Lande in die Stadt als notwendig 
erweift, ift eine Aufklärung der Wanderer fowie deren E 1 1 e r n 
über das Verhalten in der Stadt, über die zu meidenden Gefahren unbedingt 
nötig, damit nicht die Abwanderer, befonders die jugendlichen, religiös und 
(ittlich Schiffbruch leiden. 

Darum nimmt fich auch die Geiftlichkeit auf dem Lande immer mehr 
der Abwanderer an durch vernünftige Beratung derfelben fowie dadurch, 
da^ fie fich mit den Eltern jugendlicher Abwanderer ins Benehmen fetzt. 
Es wäre nur zu wünfchen, da^ allerwärts in den Abwanderungsgebieten die 
Geiftlichkeit fyftematifch vorginge und vor allem auch die Anmeldung 
der Abwanderer in den Städten bei den entfprech enden Pfarreien oder Für- 
forgeftellen für Zuwanderer beforgte. 

Überall kann man zur Vermeidung der Schäden der Binnenwanderung 
eines tun: einemÖglichftintenfiveErziehungderJugend 
im nationalen, fittlichen und religiöfen Sinne vor- 
nehmen. Das mu^ überall der Angelpunkt aller Maßnahmen fein, welche 
auf dem Gebiete der Wander fürforge getroffen werden. 

Auf dem Lande kann man von vornherein nicht fagen, wer von der heran- 
wachfenden Jugend fpäter durch den Strom der Wanderungen aus feiner 
Heimat fortgeführt wird, und wer nicht. Darum mu^ die ganze Erziehung 
aller darauf eingeftellt fein, da^ der Vaterland ifche Sinn geftärkt wird, dafc 
die jungen Leute das Gute tun und ihren religiöfen Pflichten nachkommen 
aus fittlicher und religiöler Überzeugung, nicht aus Rückficht auf ihre 
Umgebung, auf die Eltern und Erzieher und die Dorfnachbarn, auch nicht 
aus Gewohnheit. Femer ift notwuidig, dafe die heranwachfende Landjugend 
zu eii\er gewiffen Selbftändigkeit und einem (berechtigten) Selbftbewu^fein 
erzogen wird, damit fpäter die vom Lande Abgewanderten gegenüber ihren 
Stadtkollegen fich als aufrechte Menfchen zeigen, die fich nicht durch das 
Schlagwort, nicht durch zungenfertige Überred ungskunft noch durch hämifchen 
Spoft von ihrer Weltanlchauung abbringen lalfen. 

Wenn es gelingt, folche aufrechte, fittlich und religiös fefte Leute auf 
dem Lande zu erziehen, dann kann man fie ruhig in die Städte ziehen laffen; 
die werden dort nicht untergehen, fondern beitragen zur geistigen Erneuerung 
der Städte. 

Aber eine folche Erziehung des Volkes ift fchwer. Das Elternhaus mu^ 
für diefelbe gewonnen werden; Kirche und Schule muffen mit allen Kräft«i 
darauf hinarbeiten. Die Pflege des Vereinslebcns ift dabei unerläßlich, und 
ebenfo eine eingehende ftaatsbürgerliche Schulung der ganzen Bevölkerung, 
damit der einzelne zu einem zuverläffigen, national gefinnten Staatsbürger 
fich entwickelt. Die ftaatsbürgerliche Schulung i[t aus dem Grunde fo wichtig, 
weil der Anlchluß an beftimmte Parteien auch einen großen Einfluß auf die 
Weltanlchauung des einzelnen ausübt. 

Eine derartige Erziehung unferer Landjugend hat einen dreifachen Wert; 
einmal werden die auf dem Lande verbleibenden Kräfte vor einer gewiffen 
geiftigen Verfumpfung bewahrt und in politifcher, fittlicher und religiöfer 
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Hinricht zu überzeugter Betätigung befähigt, Todann Tind die Abwanderer 
vorbereitet für die Anpaffung an die fiädtfiche Ideenwelt, ohne bei diefem 
Prozeß in ihrer Welt> und Lebensanfchauung gefährdet zu werden; endlich find 
die Einwohner der Dörfer gefichert gegen das Eindringen von Schäden der Stadt 
Das letztere ift nicht minder wichtig als der zweite Punkt Haben wir 
doch gefehen, da^ heute nicht nur Rückwanderer von der Stadt aufs Land 
ziehen, fondern da^ auch eine nicht zu unterfchätzende Maffe derer, die auf 
dem platten Lande leben, in den Städten geboren find, da^ alfo Städter aufs 
Land abwandern. Dazu kommt dann noch die gro^e MafFe der Pendelwanderer 
und der Saifonwanderer. Sie alle ftellen Vermittler zwifchen Stadt und Land dar. 
Es ift [ehr leicht denkbar, da^ durch fie radikaler Sinn, politifche Unzufrieden- 
heit und fittlich-reiigiöfe Gleichgültigkeit hineingetragen werden in die Ruhe der 
Dörfer und dort zerfetzend wirken. Sobald aber die Stammbevölkerung folcher 
Dörfer In der oben bezeichneten Weife ftaatsbürgerlich, fittlich und religiös 
ertüchtigt ift, finden folche Beftrebungen auf dem Lande keinen Boden. 

Für die Abwanderer mu^ in ihrer Heimatgemeinde noch etwas ge- 
tchehen : fie muffen in der Stadt angemeldet werden. Die Eltern und Vor- 
münder find darauf aufmerksam zu machen, da^ fie zeitig dem Geiftlichen des 
Ortes oder einem Vertrauensmann eines konfeffionellen Vereins Mitteilung 
machen, wenn ein junger Menfch in die Fremde zieht Das könnte man von 
den Eltern erreichen, fobald man ihnen behilflich ift bei der B e r u f s- 
beratung und beim Auffuchen einer brauchbaren Wohnung in der Stadt 

Das letztere gelingt aber blo^, wenn Stadt und Land zufammenarbeiten. 
In der Stadt mUIfen Stellen gefchaffen werden, welche eine Erfaffung der 
Zuwanderet fowie der Hin- und Herziehenden ermöglichen. Diefe Melde- 
Steilen find auf konfeffioneller Grundlage zu errichten, da fie ja eine wefent- 
liche Unterftützung der Seelforge darftellen. Solange nicht in allen großem 
Städten fo ein Zentralpunkt gefchaffen ift, wird auch das Meldewefen von 
auswärts verfagen, weil man auf dem Lande nicht wiffen kann, wohin man 
die Anmeldung Senden foll. Sind überall folche Zentralpunkte gefchaffen, 
fo können in einem kleinen Verzeichnis die entfprechuiden Adreflen zu- 
fammengef teilt und an alle Pfarrämter gegeben werden. Es kann dann ein 
Pfarrkind hinwandem, wo es hinwandern will : fein Seelforger wei^, wo er 
es anzumelden hat. 

Ift der Zuziehende zeltig gemeldet, fo ift es Sache der Hausfeelforge und 
der verfchiedraien Vereine, (ich des Zuwanderers anzunehmen. Wie dies 
technifch im einzelnen durchgeführt werden kann, ift in verfchiedenen Schriften 
behandelt (vgl. Fürforge für die Abwanderer vom Lande, Volksvereins- 
Vcrlag). Notwendig ift da^ man foziai intereffierte, eifrige Männer und 
Frauen für diefe Zwecke gewinnt. 

Aufs engfte mit der Meldefrage verknüpft ift die Befchaffung einer guten 
und einwandfreien Wohnung- Der Wohnungsnachweis ift geradezu eine Vor- 
bedingung, wenn nicht alle Mühe umSonft [ein foll. Der Wohnungsnachweis 
(oll aber fo arbeiten, da^ nur gefunde und fittlich einwandfreie Wohnungen 
vermittelt werden. Das kann blo^ durch die Tätigkdt dner tüchtigen Woh- 
nungskommiffion gefchehen, welche die Wohnungen einer entfprechenden 
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Prüfung unterzieht. Dann könnte es nicht pafrieren, da^ Sai{onarl>eiter 
bei der Suche nach billigen Wohngel^enheiten in verrufenen Mäufern landen. 
Neben dem ideellen Werte, den eine folche Wohnungskommilfion 
hätte, könnte fie auch wirtfchaftlich bedeutfam wirken, indem fie dem Zu- 
wanderer eine günftige Wohnftelle in der Nähe feines Arbeitsplatzes ver- 
fchafft, welche der Zuwanderer ohne die Hilfe der Wohnungskommiffion 
möglicherweife nicht gefunden hätte. 

Diefe Wohnungskommirrionen find befonders notwendig für den Nach- 
weis guter Wohnungen an Jugendliche. Für die letztern ift ja nxancherorts 
geforgt durch Gefellenhäufer und Jugendheime. Diefe 
Heime für die heranwach f ende fremdbürtige Jugend find ja ein ganz be- 
fonders geeignetes Mittel der Fürlorge für die Zugezogenen. Nur reichen 
meift die Gefellenhäufer nicht hin, um die Arbeiter juguid voll zu erfaffen. 
In großen Städten und befonders an Induftrieorten wäre es darum fehr ge- 
raten, da^ die Errichtung von Jugendheimen möglichft gefördert würde. Wer 
einmal Gelegenheit hatte, kennen zu lernen, welch günftigen Einfluß gut- 
geleitete Gefellenhäufer, Lehrlingsheime ufw. auf die Enfaffen auszuüben 
vermögen, der wird von dem enormen Werte dieTer Inftitute tief überzeugt 
feia Die Jugendheim frage ift darum feft und unverriickt im Auge zu behalten. 
Diefe Heime können nicht nur zu ein^ Pflegeftätte des religiöfen Geiftes und 
dervaterländifchen Gef Innung werden, fondem auch durch Darbietung von Koft 
und Wohnung zu billigften Preif«i den jungen Leuten wirtfchaftlich unter die 
Arme greifen und durch fachgemäße Fortbildung fie in ihrem Berufe fördern. 
Solange aber auf diefem Gebiete (mit Ausnahme der Errichtung von Gefellen- 
häufem) noch wenig getan ift, muß es Aufgabe der Wohlfahrtspflege fein, 
durch Nachweifen von guten und einwandffreien Wohnungen die Zugezogenen 
zu bewahren vor den großen, aus dem Wohnungswefen uit[pring«iden Ge- 
fahren. Eine folche Wohnungskommiffion würde bald einen Überblick über 
die Gefamtheit des Wohnungsangebots bekommen. 

Die praktifche Einrichtung einer folchen Wohnungskommiffion ift nicht 
allzufchwer. Sie bedeutet auch keinen Sprung ins Dunkle, da gewiffe Er- 
fahrungen fchon vorliegen, z. B. in den ftudentifchen Wohnungskommiffionen. 
Nur müßten folche Kommiffionen aus ganz zuverläffigen, unparteiifchen 
Perfonen beftehen, die auch die nötige Zeit haben, fleh um die Wohnungen 
zu kümmern. 

Die Wohnungskommiffion, die Vorftände der einzelnen Vereine und die 
Zejitralmeldeftelle muffen zufammenarbeiten. Der Wohnungsnachweis kann, 
da er faft immer Wohnungsangebote haben wird, rafch und prompt arbeiten. 
Wichtig wäre auch, daß die Benachrichtigung der Meldeftelle möglichft 
rafch erfolgt. Darum ift die Benachrichtigung vom Abwanderungsorte das 
befte, befonders wenn diefe Benachrichtigung fchon eintrifft, ehe der Zu- 
wanderer felbft ankommt Wo aber eine folche Benachrichtigung unter- 
bleibt, da bleibt nichts anderes übrig, als in Verbindung zu treten mit den 
ftädtifchen Meldeämtern. Das gefchieht fchon heute mancherorts. Beim 
Umzug in den Städten wird das auch das einzige Mittel fein, um alle 
Wohnungsverlegungen verfolgen zu können. 
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Sind das einige Möglichkeiten für die Caritas und die SeeKorge, von 
den Wanderungen fidi zu unterrichten und mit den Wanderern Fühlung zu , 
nehmen, fo mu^ doch nach diefer äußerlichen Erfaffung die eigentliche 
Arbeit erft einfetzen. Dann gilt es Erziehungsarbeit in\ weiteften Sinne zu 
leiften, in der Kirche und im Verein. A|x>logeti[che und ftaatsbürger liehe 
Schulung mürien den Zuwanderer ftärken gegen alle Umwerbungen durch 
Unglaube und Umlturz. Die allgemein erzieherifche Tätigkeit map. vor allem 
darauf gerichtet fein, den Premdbürtigen in der Stadt heimifch zu machen, 
den Landbürtigen in jeder Weife zu fördern in feiner Anpaffung an das 
Stadtleben, die fchroffen Cegenfätzc zwifchen Stadt, und Landleben einiger- 
maßen zu mildern, und die guten Kräfte, die fie aus dem Landleben mitgebracht 
halKn, für die verändertui Lebensbedingungen der Stadt wirkfam zu machui. 
Die in die Stadt Zugewanderten find nach Möglichkeit gegen die Gefahren 
des Stadtleb^is widerf tandsfähig zu machen. 

Verfprechen dtefe Maßnahmen fchon erhebliche Erfolge, fo können fie 
doch das Übel nicht an der Wurzel faffen. Denn es handelt fich ja nicht bloß 
um die Wanderer, fondern vor allem um jene gewaltigen fozialen Maffen, 
die heute die Stadtbevölkerung ausmachen. Soll da eine foziale und ethifcne 
Beffemnj; eintreten, fo muß unfere ganze Städtepolitik neue Wege gehen, 

Zunächft gilt es, wirtfchafttiche Maßnahmen zu treffen. Diefe liegen ' 
hauptfächiich auf dem Gebiete der Wohnungspolitik und der Volksernährung. 
Über die Wohnungspolitik ift fchon foviel gefchrieben worden, daß es hier 
genügt, auf ihren Zufammenhang mit dem Bevölkerungsproblem, vor allem 
mit dem Geburtenproblem, zu verweif en. Mit Maßnahmen innerhalb der 
Städte wird meines Erachtens keine grundlegende Befferung erzielt. Denn 
die hohen Bodenpreife dort können nicht künftlich befeitlgt werden. Darum 
muß vor allem für die werktätige Bevölkerung im Umkreis der Städte in großem 
Maßftabe Wohnungsgelegenheit gefchaffen werden. Viele Städte haben fchon 
heute große Geländef trecken außerhalb des Stadtbildes erworben, liier ließen 
pch erheblicheSiedlungen von Arbeitern und Angeftellten anlegen. Die Häuf er 
muffen billig zu ftehen kommen. Für jede Familie müßte fo viel Bodenfläche 
zur Verfügung ftehen, daß fie ihren Bedarf an Gemüfe felbft befriedigen und 
auch Kleintierzucht in anfehnlichem Maße trdben kann. Das Volk muß wieder 
in umfangreicherm Maße mit dem Boden verwachfen. Die landwirtfchaft liehe 
Nebenbefchäftigung wirkt raffeverbeffemd. Die Möglichkeit, ein eignes Heim 
zu erwerben, fördert den Sparfinn in einer Weife, wie keine andere Maßnahme 
es vernxag. Dem Alkohollsmus wird entgegengearbeitet. Die Freude an der Fa- 
milie erwächft von neuenx. Der Familienfinn, der durch das Nomadenleben 
in den Städten fo ftarkgefchwundenift, erfteht wieder. Das Leben wird weniger 
koftfpielig, da ein großer Teil deffen, was heute auf dem Markte gekauft 
werden muß (Gemüfe, Eier, Milch, ein Teil des Fleifchbedarfs) in der eignen 
WiKfchaft gewonnen werden kann. Damit würde zugleich die Nahrungsver- 
forgung der Städte nicht unwefentlich entlaftet. 

Selbftverftändlich fetzt eine folche Peripheriefiedlung ein gutes und billiges 
Verkehrsmittel zwifchen Stadtkern und Siedlungsgelände voraus. . In der 
„Elektrifchen" ift diefes Verkehrsmittel gegeben. 
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Man könnte vielleicht einwenden, das ^eien Phantafien. Ein Blick auf das, 
was unfere rührigften Städte bereits auf diefem Gebiete geleiftet haben, zeigt, 
da^ dem nicht fo ift. Wo die Ma^nahnxen gut geleitet waren, wo man vor allem 
vermied, zu viel Geld auf die Erstellung der Bauten zu verwenden, da pnd 
auch die Erfolge oft über alle Erwartungen gro^ gewefen. Auch einzelne 
Privatunternehmungen haben Muft ergültiges in diefer Hinficht gefchaffen. 
Man (ehe (ich nur die Arbeiterkolonien in nianchen I nduftriebezirken an. 

In neuerer Zeit haben einzelne Städte, z. B. Leipzig, Neu^, begonnen, 
billige Wohnungen herzuftellen, die nur an kinderreiche Familien vermietet 
oder verkauft werden. Diefes Beispiel verdient alle Nachahmung. 

Neben der Wohnungspolitik mufc eine Neuorientierung in der Emahrungs- 
frage der Städte eintreten. Es ift im Intereffe d?s ganzen Volkes, der Pro- 
duzenten wie der Konfumenten, da^ mit der ungeheuren Zersplitterung, die 
fich auf dem Nahrungsmittelnxarkt in den letzten zehn Jahren herausgebildet 
und zu einer Art Anarchie er.twickeK hat, aufgeräumt wird. Die zahlreichen 
Zwifchenglieder, die fich da eingefchober. haben und die der Hauptgrund für 
die Teuerungserfch einungen der letzten IS Jahre fittd, muffen im vö|ki[chen 
Intereffe auf das wirtfchaftlich notwendige Mindeftma^ zurückgeführt werden. 
Dann können die Produzenten hinlängliche Preife bekommen, die Konfumenten 
werden aber mit billigem Nahrungsmitteln verfehen. Welches die heften Wege 
zur Löfung find, ift hier nicht zu unterfuchen. Vorausfetzung dürfte wohl fein 
die genoffenfchaft liehe Organifation der Produzenten zum Zwecke des Maffen- 
angebots, fo da^ durch Vermittlung der Städte dem Kleinhandel die Waren 
möglichft direkt zugeführt werden können. Dann lä^ fich auch eine Preis- 
regulierung durchführen. Der Krieg hat die Grö^e diefes Problems im grellften 
Lichte gezeigt. Ohne die Regelung der Wohnungsfrage und der Lebensmittel- 
verforgung bleibt unfere ganze Sozialpolitik Stuckwerk, und ihre günftigen 
Wirkungen können fich nur zum Teil entfalten. 

Gewi^ erfordern folche grundlegenden Maßnahmen viel Geld und Arbeit. 
Auch unfere bisherige Sozialpolitik verurfacht au^rordentlich hohe Auf- 
wendungen. Dennoch haben fich diefelben bezahlt gemacht. Die hier angedeu- 
teten Maßnahmen würden fich noch in viel höherm Ma^ lohnen: wirtfchaft- 
lich und vor allem bevölkerungspolitifch. 

Wie jedoch aus dem Vorhergehenden zur Genüge hervorgeht, ift die moderne 
StadtFrage in ihrer Rückwirkung auf cüe Bevölkerung vor allem ein ethifch- 
religiöfes Problem. Darum darf die Reformarbeit nicht bei wirtfchaft liehen 
Mafmahmen ftehen bleiben. Es mu^ auf eine Gefundung und Gefunderhaltung 
des ganzen Kulturlebens unferer Städte hingearbeitet werden. Das Vergnü. 
gungswefen datf nicht, wie es bisher der Fall war, in fittliche Verrohung 
ausarten. Wie weit man hier mit einem vollkommuien Gehenlaffen kommt, 
haben die jüngften Jahre gezeigt. Immer dndringlicher ift der Ruf ernfter 
Männer geworden, der einrei^nden ZügelMigkeit zu fteuern. Während 
des Krieges hat wiederholt d^e Miltärbehörde Veranlaffung genommen, auf 
dem Gebiete des Kinowefens ufw. ei nzufch reiten. Was aber in der Kri<^s. 
zeit allgemein als Notwendigkeit anerkannt wird, ift doch auch im Frieden 
eine g^teterifche Pflicht. Der Kampt gegen den Schmutz in Wort und Bild 
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mu^ in anderer Weife gefiiiirt werden ais bislier. Der Einfatz ift zu lioch, 
zu koftt>ar. als da^ man die Dinge einfach ihren Gang wettergehen laffen dürfte. 
Es dreht fleh um die VoiluliraFt und um tUe Zukunft unferes ganzen Voilces. 
Bei der tittlichen Erneuerung des Volkes muffen aile Organifationen mit- 
helfen, die da nxithelfen können. Mit behördlichen Maßnahmen laffen fich 
blo^ die atlergrö^en Schäden bcfeitigen Die fiauptarbeit liegt bei den Vereinen, 
li^ bei der Jugenderziehung und bei der Seclforge. Der Staat und die öffent- 
lichui Körper fchaften haben das grö^e Intereffe daran, da^ diefen Organi- 
fationen die Arbeit nicht erfchwert, fondern erleichtert wird. Ein kräftiges 
Zufammenarbeiten aller berufenen Faktoren wird dem weitem Umfichgreifen 
der gewaltigen Schäden, die fich in das gro^e Fortfchrittsbild eingefreffen 
haben, entgegenwirken. Wenn zu dem kraftvollen, fröhlichen Vorwäitsfireben 
auch der nötige fittliche Ernft hinzutiitt, dann ift die Zukunft lidit und ver- 
heißungsvoll. Noch hat Deutfchland eine gro^e fittliche Kraft Der Weltkrieg 
ift deffen Zeugnis. Aber die dunklen Mächte, welche diefe KraK gefährden, 
find ftark am Werke. Ihnen mu6 entgegengearbdtet werden, damit das neue 
Deutfchland fich behaupten iuinn in dei Welt, Die flauptarbeit mu^ gelei|tet 
werden in den Städten. Wenn unfere Städteentwicklung gefunde Bahnen 
geht, dann ift auch Lnfere gefamte Volksentwicldung gefichert. 

Denn die Städtekuhur bedeutet an fich genommen einen großen Fort- 
fchrttt im getarnten Aufwärtsftreben der Menfchheit, fobald die mit ihr heute 
vielfach verbundenen Schäden befeitigt werden. Die Städte find, darüber 
befteht kein Zweifel, die eigentlichen Bannerträger des materiellen und 
geiftigen Fortfchritts. Nur mu^ die Bevölkerung derfelben die nötige Reife 
befitzen, um auch die geiftigen Potenzen des Stadtlebens zur vollen Ent- 
foHung zu bringen. Wenn die höchften Güter der Menfchheit, die fittlich- 
religiölen Güter, mit derfelben Liebe, demfelben unermüdlichen Eifer gepflegt 
und gehegt werden von unfern modernen Städten, wie bislang der materielle 
Fortfchritt, dann werden die Städte ein wirklicher Segen der Gefamtentwick- 
lung. Würde aber die moderne Stadt diefe Güter verlieren, dann wäre das 
der denkbar fchwerfte Schaden für die ganze Nation. Die Städtekultur 
ift es, die unfere heutige Zeit beherrfcht und die felbft dem Leben auf dem 
Lande infolge der Binnenwanderungen ein gegen früher verfchiedenes Gepräge 
gibt. Darum darf gerade in der modernen Stadt nicht das bequeme „Laissez 
faire" gegenülier jenen Erfcheinungen unteres heutigen Ldiens herrtchen, 
welche den fittlich-religiöten Sinn des Volkes zugrunde richten. In aller- 
jüngfter Zeit zeigen fich erfreuliche Anzeichen einer beginnenden Betferung. 
Der Kampf gegen den Schmutz in Wort und Bild, eine beftere Überwachung 
des Kinowetens utw. find Anlätze dietes neuerwachten Geittes, 

Arbeiten die Städte zutammen mit allen wohlmeinenden Elementen an 
diefen ernften Aufgaben mit dem nötigen Nachdruck, dann wird der gegen, 
wärtige Urbanifierungsproze^ keine Schwächung, fondem eine Stärkung 
unterer gefamten Entwicklung bedeuten, und Deutfchland wird auch hier 
feine Weltmiffion erfüllen. 
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